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Sämtliche Personen dieser Geschichten sind frei erfunden und Ähnlichkeiten daher nur zufällig.
Im wahren Leben gilt: Safer Sex.
Ebooks sind nicht übertragbar und dürfen auch nicht kopiert oder weiterverkauft werden. Bitte respektieren Sie die Arbeit der Autorin indem sie eine legale Kopie erwerben. 
Danke! 
Ich freue mich über Rückmeldungen.



Ein Liebesschloss ist das Symbol für 
ewige Liebe. 
Zwei Menschen, die sich lieben, 
können gemeinsam ein Schloss 
an einer Brücke befestigen
und den Schlüssel in den Fluss werfen.



 
Für Birgit und Frank!
Danke, dass ihr an mich glaubt! 
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Felix und Simon
 
Ich bin ein Idiot! Ein verdammter Idiot! Lächerlich, wie ich hier in der Kneipe sitze und ihm zusehe. Wieso tue ich mir das an? Wieso lasse ich mich ausgerechnet hier volllaufen? Vor seinen Augen! 
Er beachtet mich nicht. 
Er bedient mich auch nicht.
Als ich vorhin seinen Arm festgehalten habe, hat er mich angefaucht. Einige Gäste haben sich nach uns umgedreht und ich habe ihn sofort losgelassen. Vielen Leute kennen mich und das weiß er auch. Trotz meiner inneren Entschlossenheit, ihn zurück zu erobern, bleibe ich doch nur ein Feigling … 
Jetzt sitze ich allein an der Theke und habe das nächste Glas Ramazzotti in der Hand. Keine Ahnung, wie viel ich bereits getrunken habe. Auf jeden Fall setzt die Wirkung des Alkohols viel zu langsam ein. Das Chaos in meinem Kopf soll endlich aufhören. Seit Tagen schwirren unzählige Gedanken darin herum und lassen mich nicht mehr schlafen. Bei der Arbeit bin ich unkonzentriert und kann wahrscheinlich dankbar sein, dass es in den letzten Tagen so ruhig war. Manchmal hat das Leben in einer Kleinstadt nicht nur Nachteile … die geringe Kriminalität ist auf jeden Fall ein Vorteil. 
Ich finde keine akzeptable Lösung. Nichts, was mich aus dieser Misere herausholt, ohne Schaden zu nehmen. Ich ihn will, kenne den Namen für dieses elende Gefühl in meinem Herz, für den Schmerz, den es auslöst, seit er weg ist. Es ist Liebe! Er ist alles, woran ich denken kann. Jede verdammte Sekunde ist er in meinem Kopf. Die Erkenntnis ist nicht neu, trotzdem erschüttert sie meine Grundfesten. 
Ich will ihn küssen, ihn unter mir fühlen, seine Haut berühren. Will ihn in meiner Nähe. Er soll bei mir sein, wenn ich vom Dienst nach Hause komme, neben mir einschlafen. Ich will in seinen Armen den Job vergessen, mich von seiner Jugend anstecken lassen.  
 
Jetzt ist es zu spät dafür! 
Ich habe ihn weggejagt, verletzt und verscheucht, wie einen räudigen Kater, weil ich mir nicht eingestehen wollte, dass ein Mann so viel mehr für mich sein könnte. 
Männer sind nur zum Spaß, zum Vergnügen. Flüchtig, unkompliziert und möglichst hart. Ein schneller anonymer Fick nach einem schweren Einsatz, um den Kopf frei zu bekommen, um manche Tragödie nicht im Alkohol ersäufen zu müssen. Genau das macht für mich Männersex aus. 
Ich brauche kein stundenlanges Vorspiel und auch kein Kuscheln hinterher. Diese Energie hebe ich mir für Frauen auf. Frauen stehen darauf. Sie wollen verführt, geküsst und verwöhnt werden. Das ist anstrengend, viel Arbeit und wenig Vergnügen. Deshalb liebe ich den Ausgleich. Für mich stand immer fest, dass ich eines Tages eine Frau heiraten würde. Ich will eine Familie, Kinder, einen Hund, dazu ein kleines Häuschen im Grünen. Die perfekte Idylle, so wie es die meisten meiner Kollegen vorleben. Outing war niemals Thema. Ein schwuler Polizist ist nicht gerade sehr angesehen, schon gar nicht in der Provinz. Ich will die Achtung meiner Kollegen nicht verlieren, mich nicht ihren Blicken aussetzen, nicht den Vorurteilen begegnen. Sicherlich könnte ich für mehr Toleranz und Akzeptanz kämpfen. Auch hier gibt es eine Szene … und Aktionen, an denen ich mich beteiligen könnte. Aber das ist in meinem Lebensplan nicht vorgesehen. Ebenso wenig wie dieser Junge, der nun alles auf den Kopf stellt, mich zweifeln lässt und mein Herz zum Bluten bringt. 
Ich reibe mir die Augen, trinke einen weiteren Schluck und drehe mich suchend um. Gekonnt schlängelt er sich mit einem Tablett durch die Menge. Mein Blick bleibt an ihm hängen. Er ist groß, überragt mich um fast zehn Zentimeter. Dazu ist noch so unglaublich jung! Viel zu jung für mich! Wir passen nicht zusammen. Wie oft habe ich mir diesen Satz in den letzten Tagen um die Ohren gehauen? Aber geholfen hat es nichts. Ich bin verrückt nach ihm. 
Einer der Gäste flüstert ihm etwas ins Ohr. Er lacht und nickt ... Eifersucht brennt sich durch meine Eingeweide. Er sieht so wunderschön aus. Ich bilde mir ein, dass ich trotz des schummrigen Lichtes die kleinen Grübchen in seinen Wangen sehen kann. Seine Lippen formen Worte … dieser Typ legt den Arm um seine Hüfte. Tätschelt er etwa seinen Arsch? Ich will mich wegdrehen, kann aber nicht und starre ihn weiterhin an. Er streicht sich eine Strähne aus dem Gesicht und lächelt. Ich mag seine strubbelige  Frisur, seine Haare sind weich und duften nach Lemongras. Er ist die Versuchung pur, wenn er mir unter dem viel zu langen Pony einen sehnsüchtigen Blick zuwirft. Die Augen schimmern wie dunkelblaue Seide.
Wie gern würde ich jetzt zu ihm gehen. Diesen schmierigen Typ in seine Schranken weisen. Er soll gefälligst die Hände von meinem Freund lassen. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, in meinem Bauch bricht ein höllisches Feuer aus. Seufzend drehe ich mich weg, trinke den letzten Schluck aus meinem Glas und zeige Sven, dem Barkeeper, dass es Zeit für Nachschub wird. 
Er nickt und erscheint nur Sekunden später mit der Flasche. Die dunkle Flüssigkeit läuft leise glucksend in mein Glas. Ich kann mich kaum zurückhalten, das Glas sofort wieder an meine Lippen anzusetzen.
„Schweren Tag gehabt?“  Sven sieht mich mitfühlend an. 
„Schwere Woche!“, murmle ich und drehe das Glas in meinen Händen. 
„War wohl viel los auf Arbeit?“ 
Er kennt meinen Job, und schaut mich abwartend an. Wie alle ist er immer an spektakulären Einsätzen interessiert, auch wenn er genau weiß, dass ich so gut wie nie über meine Arbeit rede.  
„Auf Arbeit? Nein, nur das Übliche“, bringe ich mühsam hervor und gähne. Ich bin verdammt müde, aber ich kann nicht schlafen. Nicht, wenn ich weiß, dass er hier ist und womöglich mit jemandem nach Hause geht. Fremde Hände, die ihn berühren, ein fremder Mund, der seinen küsst, und ein verdammter Schwanz, der ... 
„Dann ist es wohl Liebeskummer? Die kleine Brünette von neulich?“ 
Ich starre Sven fragend an. Die kleine Brünette? Nein, an die denke ich ganz bestimmt nicht, denn sie ist der Auslöser für mein Dilemma. Der Grund, warum ich hier sitze und mich volllaufen lasse, während er mich so gekonnt ignoriert. 
Ich habe vor seinen Augen mit ihr rumgemacht, wollte ihm zeigen, dass er mir nichts bedeutet. Es war nicht besonders schlau von mir. Denn er war schon längst in meinem Kopf und in meinem Herzen drin. Der Sex mit dieser Frau war einfach nur furchtbar. Zuerst hatte ich Mühe, überhaupt einen hochzukriegen. Ihr Stöhnen hat mich abgetörnt und ihre Fingernägel verursachten schmerzhafte Kratzer auf meinem Rücken. Die ganze Zeit hing sein trauriger Blick über mir. Er sah so verletzt aus … aber das war es, was ich erreichen wollte. Ich wollte ihn verletzen, wegjagen … nur hatte ich nicht damit gerechnet, dass es mir ebenso wehtun würde. Es war eine Katastrophe! In jeder Hinsicht! Ich habe durchgehalten, bis spitze Schreie ihren Orgasmus ankündigten und dann so getan, als wenn ich selbst kommen würde. Mein erster vorgetäuschter Höhepunkt. Kann man eigentlich noch tiefer sinken?
Jetzt, da ich endlich erkannt habe, dass ich nur ihn will, will er mich nicht mehr. Er hat gesagt, dass er die Nase voll von mir hat, dass ich ein verdammtes Arschloch bin und nur mit seinen Gefühlen gespielt hätte. Was weiß dieses Kind denn von Gefühlen? Kommt daher mit seiner naiven Art, mit seinem umwerfenden Charme und denkt, er kann meine ganze Welt einreißen. 
Scheiße, er hat meine verdammte Welt eingerissen! 
Ich leere das Glas in einem Zug, stelle es etwas zu heftig auf den Tresen. Brennend rinnt der Alkohol meine Kehle hinunter, entfacht ein kleines Feuer in meinem Bauch. Schade, dass die Gedanken und Gefühle nicht in Flammen aufgehen. Gefühle, mit denen ich nichts zu tun haben möchte. 
Tu dein Werk Teufel Alkohol! Ich fange an zu grinsen, betrachte mich in der verspiegelten Wand hinter der Bar. Mein Blick ist ein wenig verschwommen, aber es reicht, um mein beschissenes Aussehen zu erkennen. Dieser Bart lässt mich um Jahre altern. Ebenso die dunklen Ringe unter den Augen. Ein Zeugnis meines Schlafmangels. 
Ich versuche, mein Spiegelbild zu fixieren, aber immer wieder verschwimmt das Bild vor meinen Augen … ich sehe mich doppelt, grinse schief und habe es endlich erreicht. Ich bin besoffen! Lachend winke ich Sven zu mir. 
„Mach das Glas voll“, weise ich ihn mit schwerer Zunge an. 
 „Du hast genug!“, erwidert der Barkeeper und schüttelt den Kopf. 
„Ich bezahle den Scheiß, also gieß ein!“, fahre ich ihn an. 
Er brummt irgendetwas, das ich nicht verstehe. Allerdings bleibt mein Glas leer. Stattdessen stellt er mir ein Glas Wasser und einen Espresso auf den Tresen. 
„Das ist besser für dich!“ Er nimmt mir das Schnapsglas weg. 
Zuerst will ich lautstark protestieren. Was weiß der denn schon davon, was gut für mich ist? Aber dann dringt der Duft des Kaffees in meine Nase. Seufzend ergebe ich mich und murmle ein „Danke“ vor mich hin. 
„Ich hätte nicht gedacht, dass dir das so zu Herzen geht.“
Fragend sehe ich ihn an, fühle, wie es in meinem Inneren erneut zu brodeln beginnt. 
„Schlag sie dir aus dem Kopf. Es gibt genügend andere Weiber auf der Welt!“
Als Barkeeper muss man wohl diese Halbweisheiten draufhaben. Bei mir ist er allerdings damit an der falschen Adresse. Was interessiert mich diese Frau. Ich kann mich nicht einmal an ihren Namen erinnern. 
„Zahlen!“, lalle ich und trinke die kleine Tasse in einem Zug leer. Er ist kräftig und bitter, verstärkt das unangenehme Brennen in meinem Bauch. 
„Schlaf deinen Rausch aus. Morgen sieht die Welt schon ganz anders aus!“ Er lacht und legt mir die Rechnung hin. Ich kann die Zahlen kaum erkennen, krame umständlich in meiner Hosentasche nach meinem Geld und lege ein großzügiges Trinkgeld dazu. 
Nein, meine Welt wird morgen auch nicht anders aussehen. Trotz des Alkohols weiß ich genau, was ich durch meine eigene Dummheit, durch meine Feigheit, verloren habe. Ich will ihn, nur ihn! Wieso spielt es eine Rolle, was die anderen darüber denken, wie sie reagieren?
Ich will ihn!
Ungelenk rutsche ich vom Barhocker. Für einen Moment muss ich mich abstützen, denn die Welt dreht sich etwas schneller als gewöhnlich. Meine Beine sind wackelig. Ich halte mich am Tresen fest, bis ich einen einigermaßen festen Stand habe. Den Ausgang fest im Visier bahne ich mir einen Weg durch die Kneipe. Erleichtert seufze ich auf, als ich die Hand auf die Türklinke lege. Geschafft! Trotzdem kann ich es nicht vermeiden, mich noch einmal umzudrehen. 
Er steht mit dem Rücken zu mir an der Bar und wartet wohl darauf, dass Sven ihm eine Bestellung fertigmacht. Ich starre auf seinen Hintern, der sich in der engen Jeans so wunderbar abzeichnet. Klein und fest und … Ohne darüber nachzudenken, gehe ich auf ihn zu und packe ihn ruppig am Arm. Wütend dreht er sich um. 
„Was willst du?“ Seine Augen funkeln mich an.
„Ich liebe dich!“, murmle ich und kann selbst nicht glauben, was für ein Bekenntnis meinem Mund entwichen ist. Aber es war so einfach und es ist so verdammt wahr. 
„Wie bitte?“, keucht er. 
Ich versuche, seinem Blick standzuhalten. Aber immer wieder verschwimmt er vor meinen Augen, verdoppelt sich und wird unscharf. Stirn runzelnd straffe ich die Schultern und hoffe, einigermaßen glaubhaft zu klingen. 
„Ich liebe dich, Felix!“ Mein Herz schlägt wie verrückt in meiner Brust. 
Er wendet sich zur Theke und nimmt das Tablett in seine Hand. Sie zittert. 
Schweigend dreht er sich zu mir. In diesem Moment weiß ich es. Es ist nicht nötig, dass er etwas sagt. Ich sehe seinen Gesichtsausdruck. Egal wieviel Alkohol sich in meinem Blut befindet, ich kann es deutlich sehen. Es ist zu spät. Ich habe ihn verloren. 
„Du bist so ein Arschloch, Simon! Lass mich bloß in Ruhe!“ 
Felix geht an mir vorbei und verschwindet schnell in der Menge. Der Schmerz, der durch meinen Körper rast, erscheint mir unerträglich. Ich spüre einen merkwürdigen Druck hinter den Augen, kämpfe das Gefühl nieder. Er ist weg! Zuerst wollte ich ihn nicht und nun ist es zu spät. 
Frustriert wanke ich aus der Kneipe. Die frische Luft ist wie ein Schlag in den Magen. Ich fluche, trete  gegen einen der Müllcontainer, die am Straßenrand stehen. Der Lärm hallt durch die Nacht, sorgt für neugierige Blicke hinter den Fensterscheiben. Es ist mir egal. Da wütet nur diese unbändige Gewissheit in mir, etwas Wertvolles verloren zu haben.
Ich beeile mich, nach Hause zu kommen. Morgen habe ich zum Glück frei.
***
 
Beim dritten Versuch findet der Schlüssel endlich seinen Weg ins Schloss. Ein irres Kichern entkommt mir, als die Tür aufschwingt und ich ins Innere meiner Wohnung gelange. Laut fällt sie hinter mir zu.
„Du bist so ein beschissener Feigling!“, begrüße ich mein Spiegelbild. „Elender, elender Feigling!“ 
Ich wanke in die Küche, öffne den Kühlschrank und hole eine angefangene Flasche Weißwein heraus. Sofort setze ich sie zu einem großen Schluck an. Der Wein ist verdammt kalt. Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper und mein Magen krampft sich einen Moment zusammen. 
Meine Jacke landet auf dem Boden und meine Schuhe fliegen durch den Flur. Ich stolpere ins Wohnzimmer, lasse mich aufs Sofa fallen und trinke erneut einen Schluck. Wein gehört nicht zu meinen Lieblingsgetränken, aber ich habe auch nichts anderes in der Wohnung. Hauptsache, da ist etwas, was dieses dumpfe Gefühl in mir ein wenig betäubt. 
Ich suche die Fernbedienung und schalte den Fernseher ein. Um diese Zeit kommt mit Sicherheit nur noch Müll, also zappe ich durch die Sender, bekomme kaum mit, was ich sehe. Tiere, Abzockshows mit halbnackten Moderatorinnen, eine Polizeiserie mit Superbullen, die jeden Fall lösen, dabei dutzende Autos zu Schrott fahren und egal was sie machen, hinterher sind sie die Helden. Angewidert schaue ich eine Weile zu. Wie würden die Kollegen wohl reagieren, wenn der Supertyp sich outen würde? Wahrscheinlich wäre es im Fernsehen genauso unproblematisch wie die Sache mit den geschrotteten Autos. Ich habe neulich eine Beule in unser Dienstfahrzeug gefahren und der Papierkrieg, der auf mich wartete, hat mich fast einen ganzen Tag beansprucht.
Ich schalte weiter, bleibe bei einem Film hängen. Geschminkte Kerle ... fuck! Eigentlich brauche ich nur auf den kleinen Knopf zu drücken, aber mein Finger bewegt sich nicht. Ich starre auf den Bildschirm. Der geschminkte Typ heult, weil er verliebt ist und der andere Kerl ihn nicht will. 
Die Flasche ist fast leer. Müdigkeit übermannt meinen Körper, und ich lasse mich zur Seite fallen. Der Kerl sieht genauso elend aus, wie ich mich fühle. Wieso musste ich mich ausgerechnet in einen Mann verlieben? Das war nicht vorgesehen … nicht eingeplant. Meine schönen Pläne, er hat sie mit einem Wimpernschlag weggewischt und jetzt … jetzt will er mich nicht mehr.  
„Ich liebe dich!“, rufe ich in den Raum und sehe sein Gesicht vor mir. Seine Augen, die mich wütend und ungläubig mustern.
„Ich liebe dich!“, flüstere ich nun. 
Nur noch verschwommen bekomme ich mit, wie dieser Kerl es mit einem anderen treibt. Der andere sieht aus wie ein echter Macho. Niemand, bei dem man vermuten könnte, dass er schwul ist. Schon gar nicht, dass er auf diese Art von Männern steht. Rinnen mir deswegen etwa Tränen aus den Augen? Wieso klappt das im Film immer? Ich will auch diesen einen besonderen Mann an meiner Seite.
Aber mein Leben war doch perfekt, bevor ich ihm über den Weg gelaufen bin. Perfekt, absolut perfekt! 
Ich sehe Felix lächeln. Keine Ahnung, was er in dem Film zu suchen hat. Mein Felix ... Er kann so herrlich stöhnen, ist so empfindsam, so unbändig. Lachend dreht er uns im Kreis. Mir wird schwindelig, aber das ist mir egal. Alles dreht sich, verschwimmt ... Mir fallen die Augen zu, aber das Lachen verfolgt mich bis in den Schlaf.
***
 
Ein furchtbares Geräusch reißt mich aus meinem Traum. Ich öffne die Augen, werde vom Sonnenlicht geblendet und schließe sie stöhnend wieder. Mein Kopf dröhnt, als würde jemand mit einem Vorschlaghammer meine Schädeldecke bearbeiten.Vielleicht habe ich mir das Geräusch auch nur eingebildet. Vorsichtig drehe ich mich zur anderen Seite, suche eine bequemere Position auf dem Sofa. Da fängt es wieder an … 
Es klingelt an meiner Tür.
Mühsam rappele ich mich hoch. Mein Kopf droht zu zerspringen, während jemand versucht, meinen Klingelknopf kaputt zu machen. Es klingelt im wahrsten Sinne Sturm. Das Geräusch ist unerträglich und mir ganz flau im Magen. 
„Verdammt!“, brülle ich mit krächzender Stimme. Das Klingeln hört für einen Moment auf. Nicht lang genug, denn ehe ich im Flur bin, fängt es erneut an. Mein Rücken tut weh. Vorsichtig strecke ich mich und höre es leise in mir Knacken. Anscheinend haben sich meine Wirbel wieder in die richtige Position geschoben.  
Es klingelt nicht mehr. Wer immer vor der Tür gestanden hat, hat anscheinend aufgegeben. Ich sollte demjenigen für die Störung dankbar sein, denn jetzt kann ich mich in mein sehr viel bequemeres Bett legen. Der Fernseher läuft noch, aber das ist mir im Moment egal. Ich will nur schlafen … vielleicht noch schnell ein Kopfschmerzmittel aus dem Bad holen. 
Kaum habe ich den Gedanken zu Ende gedacht, geht das Klingeln wieder los. 
„Was soll der Scheiß!“, brülle ich genervt in die Gegensprechanlage. Es ist mir egal, wer sich da am anderen Ende befindet. Ich will meine Ruhe.
„Mach auf!“ 
Ich kenne die Stimme. Sofort fängt mein Herz an, wie verrückt zu wummern. Ich kann gar nichts antworten, drücke einfach nur auf den Türöffner und lehne mich neben die Wohnungstür an die Wand. Ich bin wie gelähmt und nicht sicher, ob mir mein Gehirn gerade einen Streich spielt.  
Gleich wird Felix oben sein. Ich habe keine Ahnung, was er will. Aber meine Brust fühlt sich wie zugeschnürt an. Ich kriege keine Luft. Mein Magen rumort.
„Simon?“, erklingt seine Stimme durch die geschlossene Wohnungstür. „Mach auf!“
Ich drehe mich zur Seite und lege die Hand auf die Klinke. Ehe ich mich versehe, steht Felix im Flur und mustert mich. Ich halte seinem Blick nicht stand, schlucke schwer. Mein Hals fühlt sich rau an. Was immer er mir zu sagen hat, er wird wohl keine Gegenwehr von mir befürchten müssen. Mein Kopf ist absolut leer und das Atmen fällt mir schwer. Ich habe alle Mühe, mich auf den Beinen zu halten. 
„Simon?“, fragt er leise und legt den Kopf ein wenig schief. Er grinst mich an.
„Wow, bist du unter die Säufer gegangen?“ 
Ich zucke mit den Schultern, stoße mich von der Wand ab und gehe an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Ich muss mich hinsetzen … liegen wäre eigentlich besser.
„Was willst du? Ich versuche gerade meinen Rausch auszuschlafen ...“, brumme ich und lasse mich ächzend zurück aufs Sofa fallen.
„Du solltest nicht so viel trinken!“, murmelt er. 
„Danke für den Hinweis!“ Ich schließe die Augen. Er soll nicht hier sein, soll wieder verschwinden. Ich kann mich jetzt nicht mit ihm auseinandersetzen. Er war doch vor ein paar Stunden sehr deutlich.
„Seit wann interessierst du dich für Schlagermusik?“, fragt Felix und schüttelt angewidert den Kopf. 
Erst jetzt bemerke ich die Musik und sehe zum Fernseher. Eine Verkaufsshow, auf der sie die CDs eines Schlagerstars anbieten. Natürlich mit ausführlichen Hörproben. 
„Der Fernseher ist seit gestern Nacht an. Da lief so ein Film … Ich kann mich allerdings nicht mehr genau erinnern“, erwidere ich gedankenverloren. Bilder von einem geschminkten Kerl tauchen vor meinem inneren Auge auf. 
„Du hast auf diesem Sender einen Film geguckt?“ Felix fängt an zu lachen. „Ich dachte, den gibt es schon lange nicht mehr.“ 
Ich habe keine Ahnung, wovon er redet. Fragend sehe ich ihn an, versuche, mich an mehr zu erinnern. 
„Kerle …“, murmle ich vor mich hin. „Da haben zwei Kerle rumgemacht. Das ist alles, woran ich mich erinnern kann.“ 
Felix sagt nichts dazu, greift zur Fernbedienung und macht den Fernseher aus. Die Stille beruhigt meine angestrengten Nerven. 
„Wieso hast du das gesagt?“, fragt Felix leise und setzt sich dicht neben mich. Sein Gesicht ist so nah. Er sieht mich aus großen dunkelblauen Augen an. Es fällt mir schwer, seinem Blick standzuhalten. Wieso ist er nur so schön? Ich könnte ihn stundenlang betrachten. Allerdings sieht er ziemlich müde aus.
„Simon, wieso hast du das gesagt?“ Seine Worte reißen mich aus meiner Starre. Ich senke den Blick, suche nach Worten, aber mir fällt nichts ein. 
„Weil es die Wahrheit ist. Ich liebe dich und wollte … dass du es weißt!“ 
Ich bin mir nicht sicher, ob er mich hören kann, denn ich kann die Worte selbst kaum verstehen. Als ich ihn ansehe, liegt Verwunderung in seinem Blick. Er öffnet den Mund, schließt ihn wieder und schüttelt den Kopf. Dann springt er auf und läuft im Wohnzimmer hin und her. Seine hastigen Bewegungen sorgen dafür, dass sich das Dröhnen in meinem Kopf verstärkt. Dazu die vielen Gedanken, die wirr herumschwirren. 
„Tut mir leid!“, sagt er grinsend, als mir ein gequältes Stöhnen entkommt und ich mir den Kopf halte. Er setzt sich wieder neben mich. „Du liebst mich? Was genau bedeutet das für mich?“ 
Ich lasse mich auf die Seite fallen und vergrabe meinen Kopf unter einem Kissen. Ich kann einfach nicht denken. Ich stinke und will in diesem Zustand nicht über uns reden. 
„Gib mir fünf Minuten!“, nuschle ich unter dem Kissen. „Fünf Minuten zum Duschen!“ 
Felix lacht leise und beugt sich über mich.
„Okay, fünf Minuten. Wenn du dann nicht mit mir redest, bin ich weg ... für immer!“ 
Ich schlucke und springe vom Sofa, wild entschlossen, diese Chance zu nutzen. Mein Herz schlägt so schnell, als wenn es mich zur Eile antreiben möchte. Nur mein Magen ist nicht begeistert von dieser Aktion. Für einen Augenblick habe ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Ich schwanke aus dem Zimmer, werfe noch einen kurzen Blick auf Felix, der mir grinsend hinterher sieht. Er ist wirklich da, das ist kein Traum.
„Nur schnell duschen!“, murmle ich vor mich hin, während ich meine Klamotten achtlos auf den Boden im Bad werfe. Das Wasser stelle ich möglichst kalt und hoffe, damit wenigsten ein paar Lebensgeister erwecken zu können. Was soll ich ihm sagen? Was kann ich machen, damit er mir glaubt? Mein Gehirn ist vollkommen blank. 
Ich nehme das Duschgel, verteile eine großzügige Menge auf Kopf und Körper. Abtrocknen, rasieren, Zähne putzen, Haare kämmen und noch zwei Aspirin mit reichlich Wasser schlucken. Nur kurz betrachte ich mich im Spiegel … nicht so gut, wie ich gern aussehen würde, um ihn zu überzeugen, aber besser als zuvor.
Dann stürme ich ins Schlafzimmer, um mir frische Sachen anzuziehen. Vermutlich habe ich deutlich mehr als fünf Minuten gebraucht, aber Felix sitzt immer noch auf dem Sofa. Ein warmes Gefühl macht sich in meinem Bauch breit. Jetzt, wo sich mein Kopf deutlich klarer anfühlt, würde ich ihn so gern in den Arm nehmen. Aber mir scheint, soweit sind wir nicht … ich bin mir nicht einmal sicher, ob es diesen Zeitpunkt noch einmal geben wird. Aber er ist hier und das hat auf jeden Fall etwas zu bedeuten. 
„Also“, sagt er ernst und sieht mich abwartend an.
„Felix, was soll ich denn sagen? Es tut mir leid. Ich bin ein Idiot, ein Dummkopf ... Ich liebe dich und wollte es mir nicht eingestehen.“
Wir sehen uns schweigend an. Die Stille lastet wie ein schwerer Umhang auf uns. Ich kann diese Ungewissheit kaum noch aushalten.
„Du liebst mich und machst vor meinen Augen mit dieser Frau rum?“, fragt er leise. 
„Du hast doch auch die ganze Zeit mit diesem Kerl geflirtet.“, verteidige ich mich und beiße mir im gleichen Moment auf die Lippe. Ich bin echt ein Idiot! Dabei habe ich dieses ganze Chaos heraufbeschworen. Aber es ändert nichts, dass ich verdammt eifersüchtig auf diesen Typ aus der Kneipe bin. 
„Was denn für ein Kerl?“ Felix sieht mich erstaunt an. 
„Was für ein Kerl? Na, der von gestern. Ich dachte, ihr treibt es gleich in der Kneipe ...“ Was rede ich denn da für einen Unsinn? 
„Ich habe mit niemandem herumgemacht“, erwidert er wütend. „Weil mich überhaupt niemand anderes interessiert.Was immer du gesehen hast, es ist deiner Einbildung entsprungen. Aber ich weiß, was ich gesehen habe. Deine Zunge in ihrem Hals, deine Hände an ihrem Arsch, und dann seid ihr zusammen weggegangen. Das war real!“ 
Beschämt senke ich den Kopf. Er hat Recht und es gibt keine Entschuldigung dafür. 
„Wie kannst du behaupten, dass du mich liebst und mir so weh tun?“ 
Ich kann den Schmerz in seiner Stimme deutlich heraushören. Sie zittert ebenso wie seine Hände, die er krampfhalt ineinander verschränkt hat. Er ringt um seine Fassung. Zögernd lege ich meine Hand auf seine, streichle mit dem Daumen über die weiche Haut. Sie sind ganz kalt. 
Wir sehen uns an. Ich hebe meine andere Hand, streiche vorsichtig ein paar Haarsträhnen aus seinem Gesicht. Felix hält still und schließt die Augen. Ich rutsche näher, nehme seinen betörenden Duft wahr. 
„Das war ein Fehler!“, sage ich mit erstickter Stimme. „Ich dachte, ich komme so von dir los. Ich wollte mein Leben nicht für dich ändern. Männer sind zum Ficken, nicht für Beziehungen und Gefühle …“
„Aber wir haben nicht nur gefickt“, unterbricht mich Felix trotzig. 
Meine Finger ziehen die Linien seines Gesichts nach, streichen zart über seine bebenden Lippen.
„Nein, das haben wir nicht“, erwidere ich lächelnd. „Das war viel mehr. Du berührst mich auf eine unglaubliche Art und Weise. Für dich möchte ich ein anderer sein.“ 
„Du übertreibst! Ich will nicht, dass du ein anderer bist. Du bist genau richtig ... nur mit den Frauen komme ich nicht zurecht.“
„Ich auch nicht. Nicht mehr ... ich ... das, also ...“ 
Ich komme ins Stocken, weiß nicht, was ich sagen soll, um ihn zu überzeugen. Vielleicht gibt es auch gar nichts mehr zu reden. Vorsichtig beuge ich mich vor, um diese Lippen küssen, nach denen ich mich schon viel zu lange sehne. Direkt vor seinem Mund halte ich inne, spüre seinen Atem auf meiner Haut. Fragend sehe ich ihn an, aber Felix überwindet die letzte Distanz. Vorsichtig berühren sich unsere Lippen. Der Kuss ist sanft, aber mein Blut kommt augenblicklich in Wallung. Ich habe ihn vermisst. Erst jetzt wird mir bewusst, wie furchtbar allein ich ohne ihn war. 
Ich schlinge meine Arme um ihn, ziehe ihn dichter an mich heran. Meine Zunge streichelt über seine Lippen und Felix öffnet seinen Mund. Sein leises Keuchen raubt mir die Sinne. War der Kuss bis eben noch sanft, so ist jetzt gierig und fordernd. Das Spiel unserer Zungen gleicht einem Kampf, bis ich nachgebe und ihn gewähren lasse. Seine Zunge erkundet jeden Winkel in meinem Mund, ist rau und zärtlich zugleich. Ich lasse mich von seiner ungestümen Art mitreißen, kann einfach nicht genug von ihm bekommen und will ihn nah bei mir, will ihn endlich fühlen. 
Meine Hände fahren unter sein Shirt. Felix stöhnt und bekommt eine Gänsehaut. Ich fahre die Linie seiner Wirbelsäule nach, streichle seine Seiten entlang. Er gluckst, windet sich in meinen Armen. 
Wir lösen den Kuss, sehen uns an. Ich versinke haltlos in seinen Augen, während Felix mein Shirt nach oben schiebt und über meine Brust streichelt. Stöhnend werfe ich den Kopf in den Nacken, genieße das erregende Gefühl seiner Finger auf meiner Haut. 
Es ist, als wenn der Rausch des Alkohols erneut einsetzen würde. In meinem Kopf wummert es dumpf. Ich bin verrückt nach ihm, will ihn fühlen, in ihm sein. Ich möchte ihn für mich allein. Es ist mir egal, was andere dazu sagen. Es ist mir auch egal, was meine Kollegen von mir denken. Der Altersunterschied spielt keine Rolle. Es ist nur wichtig, dass Felix bei mir ist. Ich werde ihn nicht mehr von mir stoßen.  
Ich versuche, eine Hand in seine Hose zu schieben, als Felix aufspringt. Atemlos sieht er mich an, dann knöpft er langsam und verführerisch seine Hose auf, zieht den Reißverschluss hinunter. Sein Anblick fährt mir sofort zwischen die Beine. Am liebsten würde ich ihn schnappen und sofort hart in ihn stoßen. Als er komplett nackt ist, sieht er mich verlegen an. Lächelnd strecke ich ihm meine Hand entgegen. 
„Du bist so wunderschön“, flüstere ich und schließe sein Bild tief in meinem Herzen ein. Mit roten Wangen setzt er sich auf meinen Schoß, drückt seinen Kopf gegen meinen Hals und saugt an der empfindlichen Haut. Ein lautes Stöhnen entkommt meiner Kehle. Ich massiere seine festen Pobacken, befeuchte einen Finger mit Spucke und lasse ihn tiefer gleiten. Hitze umfängt mich, als ich sanft den festen Muskel berühre und meine Fingerkuppe dagegen drücke. Er stöhnt, presst seine Lippen hart auf meine. Der Kuss ist gierig, spiegelt unser Verlangen wider. 
Felix macht sich an meiner Hose zu schaffen, befreit meinen Schwanz und reibt ihn hart. 
„Ein Kondom habe ich hier …“, haucht er gegen meine Lippen. 
„Gleitgel ist im Schlafzimmer“, antworte ich atemlos. 
„Scheiße … zu weit weg“, brummt er ungehalten. 
Lächelnd ziehe ich meinen Finger aus ihm, deute ihm an, aufzustehen. 
„Nein.“
„Nein?“
Will er nicht mehr? Ehe ich mich versehe, rollt Felix mir das Gummi über, bringt sich in Position und lässt sich langsam auf mir nieder. Ich halte ihn an der Hüfte fest. Unsicher sieht er mich an. 
„Das ist verrückt“, murmle ich und schüttle den Kopf. 
„Das geht schon“, knurrt Felix ungehalten. 
„Dreh dich um“, fordere ich ihn auf. Er zögert einen Moment, tut es dann aber. Als er sich erneut über meinen Schwanz schiebt, schnappe ich seinen Po, ziehe ihn zu mir hoch. Felix stützt sich keuchend an meinen Beinen ab und wirft mir einen erschrockenen Blick über die Schulter zu. Ich grinse breit, schiebe seine Pobacken auseinander und lasse meine Zunge über seinen empfindlich zuckenden Muskel gleiten. Ich weiß nicht, wann mein Herz das letzte Mal so hart in meiner Brust geschlagen hat. Dieser Anblick bringt mich um den Verstand. Genüsslich und sorgfältig befeuchte ich seinen Eingang, lasse meine Zunge in ihn gleiten und nehme erneut einen Finger zu Hilfe. Felix bebt unter mir, seine Oberschenkel zittern und seine Hände rutschen immer wieder von meinen Beinen ab. Aber ich kann einfach nicht aufhören. Es fühlt sich so atemberaubend an, dass meine Zunge immer wieder gierig in sein Inneres dringt, bis der Muskel ganz weich und nachgiebig ist. 
Als ich von ihm ablasse, glänzt sein Hintern vor Feuchtigkeit.Felix rappelt sich auf, dreht sich wieder zu mir.  
„Ich brauche nur eine Sekunde, dann habe ich das Gel geholt“, hauche ich und suche nach seinen Lippen.
„Zu lang …“, nuschelt er stockend. „Nur … Geduld … das geht schon …“ 
Lächelnd streichle ich über seinen Bauch, reibe seinen Penis, der ein wenig an Härte verloren hat, während er konzentriert gegen den Schmerz kämpft.
„Du bist so sexy“, feuere ich ihn an und küsse seine kleinen dunklen Brustwarzen. 
Felix öffnet die Augen. Unsere Augen nehmen sich gefangen. Kleine Schweißperlen rinnen über seine Stirn. Seine Hände suchen an meinen Schultern Halt. Es fällt mir schwer, geduldig zu sein. Seine Hitze ist atemberaubend. Ein unbeschreibliches Gefühl breitet sich in meiner Brust aus, als er langsam beginnt, sich zu bewegen. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich das aushalte, kann mich schon jetzt kaum noch beherrschen. Ich ziehe ihn dichter an mich heran, atme tief seinen Duft ein. Er dringt ungehindert bis in mein Gehirn, vertreibt jeden weiteren Gedanken. Ich will nur noch fühlen. Langsam lassen wir uns treiben, halten uns fest und genießen die enge Verbindung. 
Wir gehören zusammen. Es ist viel mehr als Sex, so viel bedeutungsvoller. Noch nie hat es sich so angefühlt … noch nie wollte ich jemanden so sehr wie ihn. 
Felix Bewegungen werden schneller, ich halte dagegen. Sein Stöhnen dringt wie durch einen Nebel zu mir, wird lauter und verebbt dann plötzlich. Ich spüre, wie er sich um mich zusammenzieht, verliere endgültig die Kontrolle und komme tief in ihm. 
„Sag es noch einmal!“, flüstert er außer Atem. 
Ich weiß, was er meint, und nehme lächelnd seinen Kopf in meine Hände. 
„Ich liebe dich, Felix! Ich will mit dir zusammen sein, nur mit dir!“ 
„Ich liebe dich auch.“
Ein Kuss besiegelt unsere gemeinsame Zukunft. 



Martin und Stefan
 
Es klingelt an der Tür. Für einen Moment sehe ich von meinem Laptop auf, lausche und widme mich dann wieder meiner Arbeit. Martin ist schließlich zu Hause. Er kann die Tür öffnen.
Ich will nicht gestört werden, denn ich muss diesen Auftrag beenden. In den letzten Tagen lief es nicht gut, sodass ich nur noch drei Tage Zeit habe, um alles vorzubereiten. Dabei ist mein Kopf wie leergefegt. Wenn ich diesen Vortrag geschafft habe, dann brauche ich eine längere Pause. Die habe ich mir verdient, nach dem ganzen Stress der letzten Monate. Nur noch diese eine Sache … Der nächste Auftrag ist nicht so dringend. Aber ich kenne mich. Ich kriege das mit dem Ausspannen einfach nicht hin. Nach jedem erfolgreichen Abschluss nehme ich mir vor, Urlaub zu machen, mich auszuruhen, mehr Zeit mit Martin zu verbringen. Meist halte ich kaum ein Wochenende durch, dann spüre ich wieder diese Unruhe in mir. Ich bin ein Workaholic. Erst der Stress gibt mir das Gefühl, lebendig zu sein. Termindruck beschert mir die besten Ideen.
Die Müdigkeit ist allerdings ein echtes Problem. Meine Augen brennen. Selbst die Augentropfen wirken nicht mehr zuverlässig. Ich habe auch schon die Kontaktlinsen gegen meine Brille getauscht. Trotzdem ist der Druck unangenehm. Meine Lider sind so schwer, dass ich sie nur mit Mühe offen halten kann. Ich könnte tatsächlich auf der Stelle einschlafen. Stattdessen trinke ich einen Schluck aus meiner Tasse. Der Kaffee ist extrem stark und bitter. Die Packung mit dem Traubenzucker ist fast alle. Ich versuche, mich auf den Text zu konzentrieren. Was natürlich schwer ist, wenn diese verdammte Klingel mich schon wieder aus meinen Gedanken reißt.  Wo steckt denn Martin? Er soll endlich an die Tür gehen!
„Martin!“, schreie ich genervt durch die Wohnung. 
Eine Antwort bekomme ich nicht, dafür höre ich das Geräusch des Summers. Schwere Schritte kommen die Treppen nach oben. Hoffentlich erwartet Martin keinen Besuch. Das würde mir gerade noch fehlen. Unsere Wohnung ist nicht so groß, dass ich ungestört weiterarbeiten könnte. Selbst wenn er mit ihm in die Küche gehen würde. Ich könnte sie reden hören und mit meiner Konzentration wäre es dann gänzlich vorbei. Dabei weiß Martin doch, wie wichtig meine Arbeit ist und wie zeitlich eng es bereits ist. Dass er sich um diese Zeit jemanden einlädt … und keinerlei Rücksicht auf mich nimmt, macht mich wütend. 
Ich lausche angestrengt in den Flur. Martin redet mit einem Mann. Die Stimme kommt mir nicht bekannt vor. Vielleicht ist es der Postbote. Wahrscheinlich hat er sich schon wieder etwas bestellt. Irgendein neues Buch, ein Computerspiel oder … hoffentlich nicht schon wieder Kosmetikprodukte. Unweigerlich kommt mir das Peeling in den Sinn. Er hat es bei einem Shoppingsender gekauft. Es roch so heftig nach Erdbeeren, dass mir davon ganz schlecht geworden ist. Okay, seine Haut war tatsächlich unglaublich weich und samtig … nur mit dem Geruch hatte ich ein echtes Problem. Hat er nicht gesagt, dass es von dieser Firma noch andere Duftrichtungen geben würde? Bitte nicht! Ich stehe wirklich nicht auf diese Art von Experimenten. 
Ich finde ihn auch ohne dieses Zeug hinreißend und sexy. Leider habe ich nicht oft genug Zeit, um ihm das auch zu zeigen. Ich kann mich kaum daran erinnern, wann wir das letzte Mal Sex hatten. Richtigen Sex … nicht diese schnellen Nummern unter der Dusche oder in der Küche. Natürlich finde ich es geil, wenn er so spontan über mich herfällt. Es ist auch nicht so, dass ich ihm da irgendeine Art von Widerstand entgegensetzen würde. Schnell, unkompliziert und befriedigend. Der zeitliche Aufwand ist obendrein gering. Trotzdem sehne ich mich danach, mich stundenlang mit ihm im Bett zu räkeln, mich um seine empfindlichen Stellen zu kümmern, bis er um Erlösung bettelt. Ich möchte ihn verwöhnen und verwöhnt werden. Verdammt, ich liebe seine Hände auf meiner Haut, seine Lippen an meinen Nippeln … Aber dafür habe ich einfach keine Zeit. 
Sie unterhalten sich noch immer. Martin lacht und ich fühle so etwas wie Eifersucht. Er hat so ein tolles Lachen, aber ich habe es schon lange nicht mehr gehört. Wann haben wir das letzte Mal richtig miteinander geredet? An mehr als Die Wurst sieht komisch aus und der Kaffee ist alle kann ich mich gar nicht erinnern. Und natürlich an den beschissenen Streit wegen dieses Erdbeerzeugs und wegen der furchtbaren Ausstellung, zu der Martin unbedingt wollte.   
Ich versuche mir einzureden, dass mich nicht interessiert, wer da vor unserer Tür steht. Ich muss mich konzentrieren, damit ich endlich fertig werde. 
Kaum habe ich die Finger auf der Tastatur und den Faden einigermaßen wiedergefunden, fliegt die Tür auf und Martin kommt fröhlich pfeifend herein. Mein Grummeln bleibt mir im Halse stecken, als ich den riesigen Strauß roter Rosen in seiner Hand sehe. Ein cremefarbener Umschlag steckt deutlich sichtbar zwischen den Blüten. 
Martin geht an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Er pfeift stattdessen eine bescheuerte Melodie vor sich hin. Ich starre ihm reglos hinterher, kann die Augen nicht von den Blumen lassen. Er legt sie mit einem kleinen Seufzer auf den Tisch und geht zum Sideboard hinter mir. Es klirrt leise. Ich drehe mich auf meinem Stuhl, beobachte, wie er fast in den Schrank hineinkriecht, um von ganz hinten eine dunkelgrüne Vase hervorzuholen. Ich wusste gar nicht, dass wir so etwas besitzen. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, dass wir schon jemals Blumen in unserer Wohnung hatten. Ich kaufe so ein Zeug jedenfalls nicht. Nicht mal zum Geburtstag … Blumen sind vielleicht in einer Parkanlage ganz schön anzusehen … von mir aus auch auf dem Friedhof, aber auf gar keinen Fall in der Wohnung. 
Mit der Vase in der Hand geht Martin, immer noch pfeifend, aus dem Zimmer. Er ignoriert mich. Staunend sehe ich ihm hinterher und versuche zu begreifen, was hier gerade passiert. Erneut wandert mein Blick zu den Blumen auf dem Tisch. Sie sind ein Fremdkörper, gehören da nicht hin. Sie gehören überhaupt nicht in unsere Wohnung. Ich habe das Gefühl, dass eine echte Bedrohung von ihnen ausgeht. Vermutlich bin ich auf dem besten Weg durchzudrehen, wenn ich mich von Blumen bedroht fühle. 
Aber es sind nicht die Blumen, es ist die Botschaft, die sie übermitteln, und das, was möglicherweise in dieser Karte steht. Dieser seidig glänzende Umschlag verhöhnt mich geradezu. Einen Moment denke ich darüber nach, aufzustehen und die Karte aus diesem monströsen Strauß zu ziehen … Aber noch ehe ich mich entscheiden kann, kommt Martin ins Zimmer. Er stellt die Blumen in die Vase und nimmt die Karte heraus. Dann drückt er sein Gesicht in die roten Blüten, zieht lautstark die Luft ein und entlässt sie seufzend. Ich spüre ein heftiges Ziehen in meinem Magen. 
Er nimmt den Umschlag vom Tisch und holt den Inhalt heraus. Ich kann die Karte nicht richtig erkennen, aber da sind ebenfalls rote Rosen drauf. Viel zu schnell steckt Martin die Karte in die Hosentasche. Fast, als würde er den Inhalt vor mir verheimlichen wollen. Aber das Lächeln in seinem Gesicht ist nicht zu übersehen. 
Es brodelt heftiger in meinem Bauch. Dieses Lächeln mit den winzigen Grübchen, die dabei entstehen, ist nicht für mich bestimmt gewesen. Martin hat für jemand anderen gelächelt! Das fühlt sich beschissen an. Noch immer hat er kein Wort zu mir gesagt, geschweige denn, mich angesehen. Das muss er auch gar nicht, denn die Intention eines solchen Straußes ist nicht schwer zu erkennen. In meinem Inneren schlagen Flammen, verbrennen mich regelrecht. Mein Herz klopft heftig in meiner Brust. Ich halte die erdrückende Stille nicht länger aus. 
„Von wem sind die Blumen?“ 
„Kennst du nicht!“, antwortet er schnippisch. Er sieht mich noch immer nicht an, zupft stattdessen an den Rosen herum. Ich schließe die Augen und versuche, ruhig zu bleiben. 
„Was soll das?“
Meine Stimme bebt vor unterdrückter Eifersucht. 
„Was soll was?“ 
Große unschuldig wirkende Augensehen mich unbekümmert an. Ich bin irritiert von seiner Ruhe. Oder ist es ihm egal, wie ich auf die Blumen reagiere? Habe ich nicht mitbekommen, dass er sich schon so weit von mir entfernt hat? Ist das seine Art, Schluss zu machen? Neben dem Gefühl von Eifersucht spüre ich so etwas wie Angst in mir. Ich will ihn nicht verlieren. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie ein Leben ohne ihn wäre. Er ist der Mann, mit dem ich alt werden wollte … mit dem ich mir sogar eine Hochzeit vorstellen könnte. Und er? Bedeute ich ihm gar nichts mehr? Was für eine Erklärung sollte es denn sonst für diesen merkwürdigen Auftritt geben? Wir müssen das klären. Jetzt. Sofort. Ich kann nicht arbeiten mit diesen Blumen, die sich wie Dolche in meinen Rücken bohren. 
„Von wem sind diese roten Rosen und was haben sie zu bedeuten? Einmal abgesehen davon, dass ich es ziemlich dreist finde, dass dir jemand in unser Zuhause Blumen schickt, sind die Dinger auch noch verdammt kitschig. Ich meine, wer steht denn auf so einen schwülstigen Müll?“ 
Diesmal versuche ich erst gar nicht, den Ärger in meiner Stimme zu unterdrücken. Aufmerksam mustere ich Martins Gesicht. Er lächelt, legt die Hand auf die Hosentasche, in der die Karte steckt. Es ist, als wenn er mir ein Messer ins Herz stechen würde. Ich schließe gequält die Augen, versuche, die Angst zu beherrschen. Mein Mund fühlt sich trocken an und mein Hals ist wie zugeschnürt. Ich habe das Gefühl, keine Luft zu bekommen. 
Nach so langer Zeit, bis ich endlich bereit war, ihm, nein, uns eine Chance zu geben … soll es nun einfach so vorbei sein? Ich habe lange gebraucht, bis ich mir meine Liebe endlich zu ihm eingestehen konnte, weil ich noch nie so gefühlt habe. Er hat für uns gekämpft und nun?
„Sind sie etwa von diesem Typen, der dich auf der bescheuerten Ausstellung angemacht hat?“. 
„Oh, das ist dir aufgefallen?“, fragt er scheinheilig. „Ich dachte nicht, dass du es mitbekommen hättest. Du warst doch so gelangweilt und bist schließlich ohne mich nach Hause gefahren!“ 
Er nimmt mir den Wind aus den Segeln. Mein Unbehagen wächst, denn er hat einen wunden Punkt getroffen. Ich wollte ihn nicht allein lassen, aber da war so viel Arbeit zu erledigen. Ich stehe auch nicht besonders auf Kunst, schon gar nicht, wenn auf den Leinwänden nicht mehr als ein paar wilde Striche und Punkte zu sehen sind, der Künstler und sein Gefolge aber so tun, als wenn sie das Rad neu erfunden hätten. Ich hasse dieses heuchlerische Getue mit Küsschen rechts und Küsschen links. Dazu ein Gläschen Prosecco in der Hand. Ich bin nur mit Martin hingegangen, weil er sich darauf gefreut hatte. Aber nachdem ich eine Runde durch die Ausstellung gegangen bin, mir vom Künstler höchstpersönlich die wortgewaltige Rede über die politische Aussage eines roten Bildes mit einem schwarzen Fleck darauf angehört habe, hielt ich es einfach nicht mehr aus. Die ganze Zeit dachte ich nur daran, was ich alles schaffen könnte, anstatt hier meine Zeit zu vergeuden.
„Ich hatte dich gefragt, ob du mitkommst!“, werfe ich zur Verteidigung ein.  
„Und ich wollte noch nicht nach Hause. Ich hatte mich seit Wochen darauf gefreut …“, fliegt mir seine Antwort um die Ohren. Er sieht mich kämpferisch an, verschränkt die Arme vor der Brust. Ich erwidere seinen Blick, suche in seinen dunklen Augen nach einem Zeichen. Einem Zeichen dafür, dass das alles nur ein Missverständnis ist, ein Alptraum … aber sie sind dunkel und verschlossen. 
Auch wenn ich weiß, dass mein Verhalten nicht in Ordnung war … hier stehen Rosen auf dem Tisch, die eindeutig nicht von mir sind. 
„Sind die Rosen also von dem Typen?“
„Was spielt es denn für eine Rolle? Bist du etwa eifersüchtig?“ 
„Eifersüchtig? Träum weiter. Ich möchte lediglich wissen, von wem diese protzigen Dinger sind und was sie zu bedeuten haben.“
„Das sind keine protzigen Dinger. Das sind Rosen. Sie riechen auch ganz wunderbar. Willst du mal schnuppern?“ 
Martin nimmt tatsächlich die Vase vom Tisch und hält sie in meine Richtung. Ich muss mich zusammenreißen, damit ich ihm das Ding nicht aus der Hand schlage. Verdammt, ich bin eifersüchtig. In meine Eingeweide haben sich bereits riesige Löcher geätzt. Ich kann den Schmerz kaum noch aushalten. 
„Seit wann stehst du auf Blumen?“ Ich fühle mich erschöpft, würde am liebsten verschwinden. Aber ich muss wissen, was hier los ist. 
„Eigentlich schon immer. Ich mag Blumen und es ist schön, von jemandem welche geschenkt zu bekommen. Da fühlt man sich so geliebt!“ Er betont die letzten Worte besonders und stellt die Vase zurück auf den Tisch.
Ich springe von meinem Stuhl hoch, überwinde die kleine Distanz zwischen uns und packe ihn grob am Arm. 
„Hast du jemanden kennengelernt?“ 
Er sieht mich schweigend an, dann atmet er tief durch. „Ich lerne doch ständig Leute kennen. Genau wie du.“ 
Er will mich provozieren und es gelingt ihm. In meinem Kopf wirbeln die Gedanken wild durcheinander. 
„Martin …“, flüstere ich bedrohlich und ziehe ihn dicht an mich heran. „Lässt du dich etwa von jemand anderem ficken? Sind diese roten Dinger der Dank, dass du deinen Arsch hingehalten hast?“ 
Die Wörter auszusprechen macht es so real. Es tut weh. Meine Hände verkrampfen sich um seine Arme. Dabei merke ich wieder, wie dünn er ist. Ich weiß, dass er sich darüber ärgert, dass er oft verbissen und bis zum Umfallen trainiert. Leider ohne sichtbaren Erfolg. Er ist das, was man als zierlich bezeichnet. Ein Twink … genau der Typ Mann, dem ich niemals viel abgewinnen konnte, denn die meisten, die ich kennengelernt habe, waren mir zu nervig, viel zu sehr Dramaqueen als Mann. Aber er hat mich eines Besseren belehrt. Er ist ein Mann … mein Mann. 
Martin verzieht schmerzhaft das Gesicht. Ich würde gern weniger fest zupacken, aber meine Finger sind wie verkrampft. Wir sehen uns an. Er hat so ein schönes Gesicht. Seine Mundwinkel zucken leicht, heben sich erneut zu einem Lächeln.
„Du bist tatsächlich eifersüchtig …“, flüstert er. Seine Stimme klingt so erregend, dass ich mich nicht mehr zurückhalten kann. Hart presse ich meinen Mund auf seinen, ziehe seine Unterlippe zwischen meine Zähne. Sein Seufzen nutze ich und erobere seinen Mund mit meiner Zunge. Ich will ihn fühlen und spüren, will herausfinden, ob ich einen fremden Geschmack an ihm erkenne. Und wenn ja, dann werde ich ihn wegwischen … verdrängen und für immer auslöschen. Ich möchte der einzige Mann in seinem Leben sein. Der Einzige, der diese wundervollen Lippen küsst, der diesem weichen Mund so erregende Laute entlockt. Es darf einfach keinen anderen geben. 
Ich bin wild und ungestüm und lasse ihm kaum Zeit zum Luft holen. Eigentlich habe ich mehr Widerstand erwartet, aber von Martin kommt nur ein leises Keuchen. Er schiebt sich dichter an mich und erwidert den Kuss nahezu ebenso grob. Eigentlich küssen wir uns nicht, wir kämpfen. Unsere Zungen fallen wild übereinander her. Die Lippen fühlen sich schon jetzt wund und geschwollen an. Er lässt ebenfalls keine Gelegenheit aus, nach mir zu schnappen und seine Zähne in meine Lippen zu versenken. Sein Stöhnen bringt mein Blut in Wallung. Ich schiebe mein Becken vor, beginne mich an ihm zu reiben. Fordernd schiebe ich Martin Richtung Sofa, auf das ich ihn mit sanfter Gewalt schubse. Atemlos sehen wir uns an. Seine Lippen sind dunkelrot und glänzend. Die Augen funkeln mich lustvoll an. 
„Diese Rosen geben dir das Gefühl geliebt zu werden?“, flüstere ich und fahre mit einem Finger die Kontur seines Mundes nach. „Einen Scheiß tun sie. Ich zeige dir, wie es ist, geliebt zu werden …“
„Stefan …“
Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper, nur allein davon, wie er meinen Namen ausspricht. Gierig stürze ich mich auf ihn, begrabe ihn regelrecht unter mir. Ich lasse meine Lippen über sein Kinn gleiten und sauge mich rücksichtslos an seinem Hals fest. Martin keucht und windet sich unter mir. Er mag Knutschflecke nicht. Für gewöhnlich brauche ich so ein Zeichen von Besitz ebenfalls nicht, aber im Moment habe ich das Gefühl durchzudrehen. Ich weiß nicht, wie ich dieses Feuer in meinem Inneren bändigen kann. Ich halte ihn mit meinem Gewicht fest, während ich mich kaum zurückhalten kann, meine Zähne in die warme und empfindliche Haut zu versenken. Martin stöhnt und wimmert abwechselnd. Seine Geräusche treiben mich weiter an, mache jede Zurückhaltung zunichte. 
Plötzlich geht ein Ruck durch Martin. Mit unglaublicher Kraft hält er mich auf Abstand und starrt mich mit einem unerklärlichen Ausdruck an. 
„Du liebst mich?“, fragt er leise. 
Ich weiß nicht, was er meint und möchte weitermachen. Ich bin verrückt nach ihm, mein Schwanz pocht hart in meiner Hose und will endlich befreit werden. Außerdem ist dieses unheimliche Gefühl in meinem Bauch noch immer nicht verschwunden. Ganz im Gegenteil, seine Frage bewirkt, dass die Flammen noch höher schlagen. 
„Stefan … antworte mir!“ Seine Stimme klingt viel zu ernst und bringt mich dazu innezuhalten.
„Ich weiß nicht, was du meinst!“, brumme ich und versuche, seine Lippen einzufangen. Aber er dreht den Kopf zur Seite und mein Mund landet auf seiner Wange.
 „Was ist das für eine Frage?“ Ich fühle mich in die Ecke getrieben. 
„Antworte einfach. So schwer ist es doch nicht.“
Für mich ist es schwer, nicht weil ich es nicht schon längst wüsste, schon so lange fühle. Ich mag nur nicht darüber reden. Frustriert erhebe ich mich und setze mich neben ihn auf die Couch. Die Rosen landen in meinem Blickfeld. 
„Was ist hier los?“, frage ich leise und spüre, wie Panik in mir aufsteigt. 
Martin setzt sich ebenfalls auf und zieht die Beine dicht an seinen Körper. Ich beobachte ihn, wie er die Rosen anstarrt. Jetzt sieht er gar nicht mehr so selbstbewusst und fröhlich aus. Am liebsten möchte ich meinen Arm um seine Schulter legen, aber ich lege ihn stattdessen hinter meinen Kopf und lehne mich zurück. Wir schweigen. Nur das leise Summen meines Laptops ist zu hören. Die Stille kommt mir bedrohlich vor. Immer wieder werfe ich einen Blick zur Seite. Martin sitzt unbeweglich da, knabbert an seiner Unterlippe. Er ist nervös.
Ich sehe die Blumen an. Dunkelrote Rosen. Volle, nahezu perfekte Blüten. Tatsächlich bilde ich mir ein, einen schwachen Duft wahrzunehmen. Sie sprechen eine deutliche Sprache. Man könnte sogar behaupten, sie schreien mich an. Jedes dieser Blütenblätter, selbst die Dornen rufen mir ein Ich will dich  oder schlimmer noch ein Ich liebe dich entgegen. Was hat er getan, versprochen, angedeutet, dass jemand so ein Geschenk macht? Oder hat er noch nichts getan und derjenige versucht, ihn zu überzeugen? Ich glaube, ich drehe langsam durch.  
„Martin, sieh mich an!“
Wie im Zeitlupentempo dreht sich sein Kopf in meine Richtung. Es dauert mir viel zu lange, bis sein Blick meinen findet. Die Traurigkeit ist nicht zu übersehen. Fast könnte man meinen, eine Art Verzweiflung zu sehen. Ich setze mich auf, streichle mit einer Hand über sein Gesicht und rutsche ein Stück näher. Martin lehnt sich gegen mich. Er sieht verletzlich aus. Erneut spüre ich diese Hitze in mir, aber diesmal fühlt sie sich ganz anders an. 
„Ich liebe dich“, flüstere ich atemlos. Mit jedem Wort erhöht sich mein Herzschlag. 
„Wirklich?“, fragt er zögerlich. Ein kleines Lächeln erscheint in seinem Gesicht, vertreibt das Chaos in meinem Kopf. Ich nicke, beuge mich vor und hauche einen Kuss auf seine Lippen. Sein leises Seufzen dringt direkt in meinen Unterleib, bringt mein Blut zum Pulsieren. Ich erinnere mich, dass ich vorhin noch darüber nachgedacht habe, wie lange es her ist, dass wir richtig miteinander geschlafen haben … wie wenig Mühe ich mir in letzter Zeit gegeben habe. Vielleicht kann ich ihn überzeugen. Ich bin nicht gut darin, Gefühle in Worte zu fassen. Aber ich kann …
Sanft drücke ich ihn aufs Sofa, schnappe erneut nach seinen Lippen. Diesmal bitte ich zärtlich mit meiner Zunge um Einlass, lasse mir Zeit, jeden Winkel zu erkunden. Je länger ich ihn küsse, desto mehr entspannt er sich unter mir. Ich löse mich von seinen Lippen, knabbere an seinem Kinn und am Hals entlang. Sein Duft betört meine Sinne, lässt mich gieriger werden. 
„Du gehörst zu mir“, murmle ich gegen seine Haut. Als Antwort bekomme ich langgezogenes Stöhnen. Er bäumt sich unter mir auf, reibt seinen Schwanz gegen meinen Oberschenkel. 
Wir haben ganz eindeutig zu viele Klamotten an. Eigentlich ist das Sofa auch nicht wirklich für diese Aktivitäten geeignet, aber ich will ihn nicht loslassen. Ich will, dass er an niemand anderen mehr denken kann. Unwirsch setze ich mich auf und ziehe an seinem Shirt. Martin hebt die Arme nach oben. Anstatt ihm das Shirt ganz auszuziehen, ziehe ich es ihm nur über den Kopf. Martin will sich von dem Rest befreien, aber ich schüttle den Kopf. 
„Bleib so“, raune ich ihm zu und verbeiße mich erneut an seinem Hals. Ich registriere den Schauer, der über seinen Körper läuft, und folge dem Beben bis zu seinen kleinen Brustwarzen. Martin reagiert unglaublich empfindlich. Schon sanfte Küsse reichen, um ihn zum Betteln zu bringen. Wieder fällt mir auf, wie lange es her ist, dass ich seine Haut so intensiv wahrgenommen habe. Ich reibe mit meiner Nase über die harten Nippel, lecke mit der Zunge darüber. Martin windet sich unter mir und drückt den Rücken durch. Ich streichle seine Seiten, umschlinge seinen Körper mit meinen Armen, während ich meine Nase gegen seinen Bauch drücke. Ich bin unglaublich erregt, ja nahezu von ihm besessen. Vielleicht spielt die Angst, ihn verlieren zu können, auch eine Rolle, aber im Moment möchte ich ihm vor allem zeigen, wie begehrenswert er für mich ist. Ich küsse mich über seinen Bauch, lasse meine Zunge um seinen Bauchnabel kreisen und ziehe meine Hände wieder unter ihm hervor. 
„Stefan …“, flüstert Martin erregt. Ich beuge mich nach vorn, küsse seine weichen Lippen. Er schlingt die Arme mitsamt dem Shirt um meinen Hals. Es breitet sich über unseren Köpfen aus, wie ein kleines Zelt, in das wir uns verstecken können, in dem es nur uns beide gibt. Unsere Küsse werden fahrig, denn weiter unten offenbart sich ein heftiges Verlangen. Meine Hose spannt schmerzhaft. 
Sanft schiebe ich seine Arme wieder nach oben. 
„Will dich auch anfassen“, haucht er mit rauer Stimme.
„Gleich … Lass mich dich noch ein bisschen verwöhnen.“ 
Martin nickt und ich knie mich zwischen seine Beine. Bedächtig fahre ich über die Beule in seiner Hose. Sein Stöhnen ist Musik in meinen Ohren, feuert mich regelrecht an. Langsam öffne ich den Knopf, ziehe den Reißverschluss nach unten. Sein Schwanz bahnt sich einen Weg in die Freiheit, während ich die Hose samt Pants nach unten ziehe. Etwas rutscht aus seiner Hosentasche, fällt auf den Boden und erregt meine Aufmerksamkeit. Es ist die Karte. Nur mit Mühe kann ich widerstehen, sie aufzuheben. Ich verspüre tatsächlich so etwas wie Angst, vor dem, was in der Karte stehen könnte. Meinen Blick loszureißen und mich wieder auf das zu konzentrieren, womit ich gerade angefangen habe, fällt mir schwer. Ich hefte die Augen auf seinen Körper, lasse meine Hände über seine Oberschenkel gleiten und versuche, den Druck in meiner Brust loszuwerden. Martin setzt sich auf, schiebt sich das Shirt endgültig über die Arme und lässt es auf die Karte fallen. 
Wir sehen uns an. Er legt seine Hand auf meine Wange, während ich in seinen Augen versinke. Noch ehe ich begreife, was passiert, liege ich auf dem Rücken und Martin ist über mir. Er nestelt an den Knöpfen meines Hemdes, bedeckt jedes Stück freigelegter Haut mit Küssen. Seufzend gebe ich mich ihm hin, genieße seine Berührungen. Das hässliche Gefühl in meinem Bauch verschwindet allmählich, wird durch unendliche Lust und Zärtlichkeit ersetzt. Ich weiß, dass er um eine Antwort nicht herumkommt. Dafür stehen diese Dinger viel zu offensichtlich hier herum, aber vielleicht … 
Seine Lippen an meinem Schwanz fegen sämtliche Gedanken aus meinem Kopf. Ich verschiebe das Denken auf später, genieße die feuchte Zunge, die gerade über meine Eichel leckt. 
Ich greife in seine Haare, deute an, wo ich meinen Schwanz gern hätte. Er gibt nach, lässt mich tief in seinen Mund gleiten. 
„Verdammt“, keuche ich hingerissen und habe Mühe, nicht nach oben zu stoßen. Er saugt intensiv an mir, lässt seine Zunge immer wieder über meinen Schaft gleiten, bis ich es nicht mehr aushalte und Martin zu mir nach oben ziehe. 
Wir küssen uns erhitzt, während er seinen Schwanz an meinem reibt. Seine Zunge schiebt sich in meinen Mund, aber ich dränge sie zurück und wälze mich gleichzeitig über ihn. Ich wollte doch ihn verwöhnen, will, dass er spürt, wie wichtig er mir ist, wie sehr ich ihn liebe. Ich kann mir ein Leben ohne ihn gar nicht vorstellen. 
„Ich kann nicht mehr …“, haucht er, während ich mich intensiv um seinen Schwanz kümmere. Ich lecke die Lusttropfen von seiner Spitze, knabbere sanft an der Vorhaut. 
„Bitte, Stefan … nimm mich …“ 
Ich sehe ihn an und habe das Gefühl, mein Herz läuft vor lauter Glück über. Das ist total bescheuert, aber ich muss den Tatsachen wohl ins Auge sehen. Dieser Mann bedeutet mir einfach alles und ich werde um ihn kämpfen. Egal, wie viele Rosen hier noch ankommen. Ich gebe ihn nicht auf. 
„Mist“, fluche ich leise, als mir bewusst wird, dass ich weder Kondome noch Gleitgel hierhabe. Bad oder Schlafzimmer? Der Weg ist leider in beide Zimmer viel zu weit. Martin stützt sich auf seinen Unterarmen ab und sieht mich an. 
„Kondome“, nuschle ich und seufze frustriert. 
„Beeile dich“, feuert mich Martin an. Tatsächlich springe ich schnell auf und versuche mit der Hose an den Knöcheln aus dem Zimmer zu stürmen. Im Schlafzimmer setze ich mich kurz aufs Bett, um mich von den Klamotten zu befreien, bevor ich ein Gummi und das Gleitgel von meinem Nachttisch sammle. 
Martin liegt noch genau so da, wie ich ihn verlassen habe. Er sieht mich an, lächelt und streicht sich aufreizend über seinen harten Schwanz, dann gleitet seine Hand tiefer, ein Finger verschwindet zwischen seinen Pobacken. Stöhnend bleibe ich vor dem Sofa stehen, sehe ihm zu und kann mich kaum zusammenreißen, nicht sofort hemmungslos über ihn herzufallen. 
„Du machst mich verrückt“, murmle ich und suche zwischen seinen Beinen erneut Platz. Der Anblick, den mir Martin bietet, ist exquisit und fegt mein Gehirn vollkommen blank. Fahrig öffne ich die Tube mit dem Gleitgel und schmiere mir davon ein wenig auf meinen Finger. Ich schiebe Martins Hand weg und lasse meinen glitschigen Finger in ihn gleiten. Stöhnend fällt er nach hinten und zieht seine Beine an. Ich habe Mühe, mir Zeit zu lassen, um ihn vorzubereiten. Allein der Anblick, wie mein Finger in seinem heißen Inneren verschwindet, bringt mich um den Verstand. 
„Ich … bitte … kann das nicht mehr aushalten …“, raunt er und greift nach seinem Schwanz. Ich fange seine Hand ab, verschränke sie mit meiner und reibe mit drei Fingern der anderen Hand über seine Prostata. Er hält sich so fest an mir, dass ich befürchte, er bricht mir die Finger. 
„Geht schon los“, brumme ich und will jetzt auch nicht länger warten. Mit den Zähnen reiße ich die Hülle des Kondoms auf, rolle es über meinen Schwanz und verteile noch etwas von dem Gel an seinen Eingang. Ich dringe langsam in ihn. Martin schnappt nach Luft und drückt sich mir gleichzeitig entgegen. Unaufhaltsam schiebe ich mich tiefer in ihn. Ich beuge mich vor, hauche einen Kuss auf seine Lippen. Er öffnet die Augen, lächelt mich an. 
„Ich liebe dich“, raune ich ihm zu und fange an, mich sanft in ihm zu bewegen. 
Ich halte das Tempo nicht lange aus, will, dass er mich tief und hart in sich spürt. 
„Mehr“, treibt mich Martin an und ich gebe ihm mehr … verliere dabei jedes Gefühl für Raum und Zeit. Nur wir beide zählen und unsere Lust. Martin stöhnt laut. Seine Hände suchen Halt an meinen Armen, während er meinen Stößen entgegenkommt. 
„So sexy … du bist so verdammt sexy …“ 
„Ich … kann mich nicht mehr zurückhalten …“
„Komm, Martin …“
Ich spüre, wie sich seine Muskeln verkrampfen, und schiebe mich gegen den Widerstand ein letztes Mal tief in ihn. Es scheint, als wenn jede Zelle vibrieren und heiße Lava mein Inneres verbrennen würde. Der Orgasmus ist so heftig, dass ich mich kaum noch abstützen kann. 
Martin umfängt mich mit seinen Armen, während sich unsere Beine verhaken. Wir küssen uns, sanft und ziellos, bis ich von ihm herunterrutsche und ihn in meine Arme nehme. Er kuschelt sich an mich und seufzt leise. 
Ich lausche seinem Atem, fühle seinen Herzschlag und spüre, wie ich trotzdem nicht zur Ruhe komme. Meine Augen starren erneut den Strauß Rosen und ich kann die Bedrohung immer noch fühlen. 
„Es tut mir leid!“, sage ich leise. Meine Stimme klingt rau. Mein Mund ist staubtrocken. Martin hebt den Kopf und sieht mich nachdenklich an. Seine Mundwinkel zucken leicht, aber er schweigt und scheint auf eine Erklärung zu warten.
„Es tut mir wirklich leid. Ich war so beschäftigt, dass ich einfach keine Zeit mehr für dich und für uns hatte. Wenn ich das Projekt zu Ende gebracht habe, mache ich eine Pause.“
„Wirklich?“
„Fest versprochen. Eine Pause nur für uns. Du hast doch gerade Semesterferien. Wir können ein paar Tage wegfahren.“ 
Seine Augen beginnen zu leuchten, jedoch ist sein Nicken nur zaghaft. Er glaubt mir nicht. Dafür habe ich wohl in letzter Zeit zu viele Fehler gemacht. Aber ich werde es ihm beweisen. Ich hauche ihm einen kleinen Kuss auf die Nase. 
„Wir werden wegfahren!“, wispere ich, „und ich werde dich verwöhnen, dir zeigen, wie viel du mir bedeutest … wenn … wenn“ Ich stottere, denn ich will die Worte nicht aussprechen, will die Bedrohung nicht real werden lassen. „Ich liebe dich! Und das eben war der beste Sex, den wir seit langer Zeit hatten. Was so ein paar Blumen doch bewirken können.“ 
Martin grinst und mir wird schlecht. Ich verstehe nicht, was so lustig ist. Oder habe ich mich gerade zum Trottel gemacht, mit all meinen Schwüren?
„Willst du die Karte lesen?“, fragt er und dreht sich weg, um sie vom Boden aufzuheben. Ich nicke und schüttle gleichzeitig den Kopf, greife nach dem glänzenden Papier und kann mich nicht dazu durchringen, die Karte zu öffnen. 
„Na los“, feuert er mich an, „Lies sie.“
Mir entkommt ein Stöhnen, dann falte ich sie mit zittrigen Fingern auseinander.
 
Für dich! 
Damit du dich daran erinnerst, dass wir ein Paar sind und nicht nur eine WG mit der Option auf Sex. 
Ich möchte deine Liebe spüren. 
Hin und wieder tut es echt gut zu hören, was ich dir bedeute oder ob ich dir überhaupt etwas bedeute.
Ich liebe dich!  
Martin
PS: Ich mag es, wenn du eifersüchtig bist!



Florian und Jonas
 
Pünktlich wie jeden Donnerstag parke ich mein Auto vor dem Seniorenstift, in dem meine Oma nun seit einem halben Jahr wohnt. Der Wohnkomplex ist neu. Alles ist hell und freundlich eingerichtet. Der große Garten lädt zum Verweilen ein. Es gibt ein kleines Café, eine Bibliothek und verschiedene Sport- und Bastelangebote, bei denen meine Oma immer gern mitmacht. Sie ist hier richtig aufgeblüht, was meine Eltern und ich nach dem Tod meines Opas vor knapp zwei Jahren kaum noch erwartet hätten. 
Heute ist es nach langer Zeit endlich richtig warm. Der Juni hat sich bisher nicht gerade von seiner schönsten Seite gezeigt, kalt und regnerisch … aber nun erstrahlt der Himmel in einem satten Blau und die Sonne scheint. Auf dem Weg zum Haupteingang schaue ich zum Park. Vielleicht sitzt meine Oma auf einer der zahlreichen Bänke. Aber auf den ersten Blick kann ich sie nicht erkennen. Deshalb betrete ich das Gebäude, wende mich nach links und nehme die Treppen, um in den ersten Stock zu gelangen. Vor der Tür bleibe ich kurz stehen und betrachte die Blumen in meiner Hand. Es war eine spontane Idee, aus dem kleinen Blumenladen neben der Uni einen bunten Frühlingsstrauß mitzunehmen. Eigentlich bin ich nicht gerade jemand, der gern Blumen kauft. Wahrscheinlich liegt es an dem schönen Wetter, dass ich den bunten Blüten nicht widerstehen konnte. Außerdem wird sich meine Oma bestimmt freuen. 
„Herein“, ruft sie, nachdem ich kurz an die Tür geklopft habe. Ich betrete den Raum. Oma sitzt mit Frau Scholz am Tisch, auf dem ein Backgammonspiel aufgebaut ist. 
„Flo!“ Meine Oma lächelt freudig, während mich Frau Scholz aufmerksam mustert. Einen Moment irritiert mich ihr Blick, aber dann konzentriere ich mich auf meine Oma, die mich herzlich umarmt. 
„Hab dir ein paar Blumen mitgebracht.“
„Oh, die sind aber schön. Schau nur Hilde, so schöne Blumen. Die stelle ich uns hier auf den Tisch, dann haben wir beide was davon. Flo, holst du mir eine Vase aus dem Schrank?“
Ich nicke und wundere mich über den Enthusiasmus meiner Oma. Es sind nur ein paar Blumen, aber sie tut so, als wäre es das allerbeste Geschenk überhaupt. Dazu werfen sich die beiden alten Damen so merkwürdige Blicke zu. Ich bin mir sicher, dass ich es mir nicht nur einbilde. Irgendetwas ist heute definitiv anders. Ich weiß nur nicht was. 
Frau Scholz wohnt erst seit drei Wochen in diesem Zimmer. Ich würde sie ein paar Jahre älter als Oma schätzen. Bisher fand ich sie nett, wobei wir noch nicht viel miteinander geredet haben, aber nun verunsichern mich ihre beständigen Musterungen. 
„Was macht dein Studium?“, fragt Oma, nachdem sie mir einen Platz am Tisch angeboten hat. Sie zupft die Blumen in Form und begutachtet den Strauß mit einem Lächeln. 
„Ich stecke gerade mitten im Lernstress. In ein paar Wochen gehen die Prüfungen los und dann sind endlich Semesterferien.“ 
Ich glaube, ich habe ihr davon schon letzte Woche erzählt.
„Schön, schön“, sagt sie und scheint nachzudenken. Eine ganze Weile ist es still. 
„Und sonst? Zu Hause? Deine Freunde? Alles in Ordnung?“
Ich sehe sie irritiert an. „Ja“, erwidere ich gedehnt. „Ich denke schon!“
„Gut, gut!“ 
Wieder wird es still, was ich langsam unheimlich finde. Eigentlich ist meine Oma immer sehr gesprächig. Nie würde sie sich mit einem ich denke schon abspeisen lassen. Normalerweise will sie haargenau wissen, was zu Hause los ist. Aber im Augenblick habe ich eher das Gefühl, dass sie gar nicht hört, was ich sage. Sie scheint vor sich hin zu grübeln. 
„Oma, geht es dir gut?“ 
Ich sehe sie besorgt an, fühle ein beklemmendes Gefühl in meiner Brust. Ich kann es nicht genau beschreiben, aber in ihrer Nähe werde ich immer wieder zu einem kleinen Jungen. Wir hatten schon immer eine ganz besondere Beziehung zueinander. Bei ihr fühlte ich mich wohler als bei meinen Eltern. Vor allem nach dem Outing. Ich hätte nicht gedacht, dass meine Oma es so gelassen aufnimmt, ganz im Gegenteil, sogar fast erleichtert war, dass ich es mir endlich eingestanden hatte. 
„Natürlich geht es mir gut. Hervorragend würde ich sogar sagen. Der Kreislauf spielt ein wenig verrückt und das linke Bein will auch nicht mehr so wie ich … Die nächste Tanzveranstaltung werde ich wohl ausfallen lassen müssen, aber der Friedhelm ist da eh mit seiner Familie im Urlaub …“
Frau Scholz räuspert sich laut und unterbricht meine Oma. Sie sehen sich an, meine Oma grinst und dann nickt sie. Ich runzle die Stirn und frage mich, was hier gerade passiert. 
„Also Flo … Wir haben da ein Problem. Eigentlich hat die Hilde das Problem.“
Ich sehe fragend zwischen den beiden hin und her. Meine Oma grinst schon wieder, während sich Frau Scholz scheinbar nervös die Hände knetet. 
„Was kann ich dabei tun?“, frage ich und spüre, wie sich mein Körper anspannt. 
„Willst du etwas trinken? Wasser? Saft?“
Ich schüttle genervt den Kopf.  
„Flo … du bist, also du stehst ja … Hast du eigentlich einen Freund?“, stottert Oma herum und verwirrt mich damit noch mehr. 
„Was?“ Irritiert sehe ich sie an. Wovon zur Hölle redet sie da? 
„Na, ich meine … bist du verliebt?“
„Ähm … nein …“
„Das ist gut!“, sagt sie und klingt erstaunlich erleichtert. „Das macht die Sache einfacher!“
„Die Sache? Welche Sache denn?“ Ich schaue zuerst Oma und dann Frau Scholz an. Oma fängt an zu kichern, aber Frau Scholz guckt, als wenn die Welt untergehen würde. 
„Vielleicht ist das doch keine gute Idee, Inge“, flüstert sie, aber meine Oma wischt ihren Einwand mit einer energischen Handbewegung weg. 
„Pass auf, Flori! Die Hilde hat einen Urenkel, den Jonas. Ein wirklich netter junger Mann. Ich habe ihn am letzten Wochenende kennengelernt und der Jonas, der hat seinen Eltern gesagt, dass er schwul ist.“ 
Ich starre sie mit weit aufgerissenen Augen an. Das ungute Gefühl in meinem Bauch nimmt weiter zu. 
„Und?“
„Na ja, seine Familie ist nicht besonders glücklich deswegen …“ 
Frau Scholz schnauft im Hintergrund verächtlich. Oma sieht zu ihr hinüber. 
„Sie sind genau genommen ziemlich aufgebracht. Auch die Hilde ist das. Da habe ich erst mal erzählt, dass du … also, dass du ja auch schwul bist und …“
„Oma!“, rufe ich entsetzt dazwischen. Aber sie winkt ab und ihr Blick lässt keine weiteren Widerworte zu. Sie kann wirklich streng gucken, und wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat … aber ich finde, das geht eindeutig zu weit. 
„Lass mich ausreden, Junge!“, sagt sie und augenblicklich klappe ich meinen Mund wieder zu. 
„Also, wo war ich? Jedenfalls habe ich ihr von dir erzählt und sie hat dich ja auch schon einige Male gesehen. Sie findet dich nett und na ja, du siehst ja auch ganz normal aus.“
„Danke!“, werfe ich brummig ein und betrachte die Tür. Ich finde, es ist Zeit zu gehen. Das kann einfach nicht gut für mich enden.  
„Aber das bist du doch. Ich bin schrecklich stolz auf dich. Du studierst fleißig und hast auch in der Schule immer gute Noten bekommen.“ 
Ich fühle, wie sich meine Wangen verfärben. Alles in mir schreit danach, aufzustehen und den Raum zu verlassen. Aber ich kann nicht. Ich sitze wie festgenagelt auf diesem beschissenen Stuhl und warte, was noch kommen wird. 
„So“, sagt Oma und klatscht in die Hände. Sie sieht Frau Scholz triumphierend an. Aber diese scheint immer noch nicht überzeugt zu sein … von was auch immer. 
„Kein Grund zur Beunruhigung. Flo hatte auch schon mal einen Freund. Der war sehr nett. Warum seid ihr eigentlich nicht mehr zusammen?“, wendet sich Oma an mich.
„Er hat mich betrogen!“, presse ich zwischen den Zähnen hervor. An Andy zu denken, tut immer noch weh. Ich mochte ihn gern, aber er hat sich als echtes Arschloch herausgestellt. 
„Hm, dann war er doch nicht so nett, wie er auf dem ersten Blick schien“, sinniert sie, „aber das passiert eben manchmal. Schau ihn dir doch nur an, Hilde. Es ist alles in Ordnung mit ihm. Er ist hübsch, klug und sehr nett.“ 
Wenn ich jetzt auch noch meinen Mund aufmachen muss, damit Oma mein tadelloses Gebiss zeigen kann, flüchte ich wirklich. 
„Oma!“, brumme ich genervt und schüttle den Kopf. „Was soll das denn?“
„Und Sie haben wirklich alles versucht, dagegen anzukämpfen?“, fragt mich Frau Scholz mit strenger Stimme. Ich zucke regelrecht zusammen.
„Ich … weiß nicht, was sie meinen!“, erwidere ich murrend. Dieses Thema habe ich bereits vor Jahren abgehakt. Ich werde mich vor niemandem mehr rechtfertigen. 
„Aber das ist doch nicht normal. Ein junger Mann sollte sich in ein nettes Mädchen verlieben. Sie sollten heiraten und Kinder kriegen. Wollen sie denn gar keine Kinder?“, jammert Frau Scholz.
Ich zucke mit den Schultern. Wenn ich ihr jetzt erzähle, dass ich mit einem lesbischen Paar befreundet bin und wir tatsächlich schon mal über eine Samenspende nachgedacht haben, dann kriegt sie womöglich einen Herzinfarkt. Also schweige ich lieber.
„Vielleicht ist so was auch nur eine Phase?“, sinniert Frau Scholz weiter. „Wie lange glauben sie denn schon, schwul zu sein?“
„Schon immer eigentlich!“, erwidere ich patzig. Solche Diskussionen gehen mir auf die Nerven. 
„Und was ist mit den Mädchen?“
„Was soll mit denen sein?“
Frau Scholz seufzt und meine Oma guckt mich mahnend an, denn ihr ist mein unfreundlicher Tonfall nicht entgangen. Ich fahre mir mit den Händen durch die Haare und hole tief Luft. 
„Also, gut. Ich interessiere mich nicht für Frauen. Das habe ich noch nie. Ich habe auch keinerlei Ambitionen, es zu versuchen, denn ich bin ganz zufrieden so, wie es ist. Ihr Urenkel ist schwul. Na und? Es ist nicht so, als wenn er eine Wahl gehabt hätte. Ein Outing ist nicht leicht, und wenn man sich seiner Familie anvertraut, dann ist das ein großer Schritt, der auch als solcher betrachtet werden sollte. Sie sollten ihn also unterstützen, ihm helfen, damit er sich nicht so allein fühlt!“ Ich bin selbst von meinen Worten beeindruckt, allerdings ist mir der Ausbruch auch ein wenig peinlich. 
Eine Weile ist es still im Zimmer und ich überlege schon, ob ich mich vielleicht entschuldigen sollte. 
„Genau darum geht es!“, bricht meine Oma das Schweigen. Eine erstaunliche Freude liegt in ihrer Stimme. Das unheimliche Gefühl verstärkt sich noch mehr. „Wir brauchen deine Hilfe, oder besser gesagt, der Junge braucht sie. Er braucht jemanden, der ihm zeigt, wie das so läuft zwischen euch … also du weißt schon!“
„Nein, ich habe keine Ahnung, wovon du redest!“, wende ich ein, aber Oma lächelt nur verschmitzt. 
„Der Jonas ist wirklich niedlich. Du solltest ihn unbedingt kennenlernen …“
„Oma!“, rufe ich verzweifelt. Das Letzte, was ich will, ist ein Blind Date … organisiert von meiner Oma. Das klingt nicht nur verrückt, sondern auch, als wenn ich es dringend nötig hätte.  
Aber noch ehe ich einen weiteren Einwand anbringen kann, ist das Thema beendet. Oma erzählt vom Ausflug am Wochenende und über den Häkelkurs, an dem sie teilnimmt. Auch Frau Scholz scheint plötzlich wie verändert. Ich erfahre, dass Frau Meyer einen Pfleger angespuckt hat und dass Herr Hartmann mit seinem Rollator Frau Scholz in die Hacken gefahren ist. Sie hat davon immer noch große Schmerzen, obwohl es schon drei Tage her ist. 
Wir spielen ein paar Runden Rommé und dann verabschiede ich mich von den beiden. Sie lächeln mich merkwürdig an, sodass ich ein ganz flaues Gefühl im Magen bekomme. 
***
 
Die nächste Woche vergeht wie im Flug. Erst als ich das Foyer betrete, kommt mir das seltsame Gespräch in den Sinn. Sofort macht sich ein flaues Gefühl in meinem Magen breit. Aber ich versuche es abzuschütteln, renne die Stufen nach oben und klopfe an die Tür. Als ich eintrete, sitzen die beiden Damen am Tisch und spielen Karten … zusammen mit einem jungen Mann. Mein Herz fängt an zu rasen und ich bin versucht, gar nicht erst hinein zu gehen. 
„Flo, schön, dass du da bist!“, ruft meine Oma begeistert und kommt auf mich zu. 
„Hallo Oma!“, antworte ich mechanisch, während ich zum Tisch starre. 
„Wir haben heute Besuch“, kichert sie und deutet auf den jungen Mann. Der Besuch wird bis über beide Ohren rot, was mich zum Grinsen bringt. Verdammt, er ist niedlich! 
„Das ist mein Urenkel Jonas“, mischt sich Frau Scholz ein, der ich gerade die Hand reiche. Ich schließe kurz die Augen, atme tief durch. 
„Hallo Jonas!“ Ich halte ihm ebenfalls die Hand entgegen. Zögernd ergreift er sie. Sie zittert und ist ein wenig schwitzig. Er sieht mich nur kurz an, sodass ich seine Augenfarbe gar nicht genau erkennen kann. Auf jeden Fall waren sie hell, blau wahrscheinlich. Seine Haare sind hellblond und seine Wangen leuchten rot. Ich kann gar nicht anders, ich muss grinsen. 
„Na, das habt ihr euch ja schön ausgedacht!“, sage ich leise zu Oma. 
Aber sie sieht mich nur fragend an. 
„Er ist ganz zufällig heute hier aufgetaucht!“, antwortet sie mir. 
„Natürlich! Und wie habt ihr euch das nun ganz zufällig weiter vorgestellt?“
„Soweit ist unser Plan noch nicht ausgereift!“, antwortet sie und zuckt mit den Schultern. Aber dann hält sie sich ihre Hand vor den Mund und starrt mich an. Ich fange an zu lachen.
„Ihr seid entlarvt!“, pruste ich los. „Also gebt euch keine Mühe damit, mir einzureden, dass das alles ganz zufällig ist.“
Die beiden Frauen schauen sich eine Weile lang an. Jonas ist auf seinem Stuhl zusammengeschrumpft und sieht alles andere als glücklich aus. Ich habe keine Ahnung, unter welchem Vorwand sie ihn hierher gelockt haben. Aber er macht so einen schüchternen Eindruck, dass er mein Herz tatsächlich berührt. 
„Also gut, Inge!“, sagt Frau Scholz und erhebt sich mühsam von ihrem Stuhl. „Unser Plan ist enttarnt!“
Jonas starrt sie mit großen Augen an. Sie sind hellblau und von unglaublich langen Wimpern umgeben. „Omi …“, krächzt er und hektische Flecken bilden sich in seinem Gesicht. 
Ich dagegen verschränke die Arme vor der Brust und sehe die beiden abwartend an. Sie schweigen eine ganze Weile. 
„Der Junge braucht Hilfe“, sagen beide einstimmig.
„Aber doch nicht von mir“, protestiere ich.
„Ich brauche nichts …“, wirft Jonas leise ein. 
„Von wem denn sonst? Du kennst dich schließlich damit aus!“, sagt meine Oma und übergeht Jonas Einwurf. 
Wo ist das Loch im Boden, wenn man es braucht? Der total dringende Notanruf? Irgendetwas, das mich aus dieser Situation rettet? Kein Loch, das Telefon schweigt und die beiden Omas fangen an zu grinsen. 
„Wir dachten uns Folgendes. Jetzt, wo ihr euch kennengelernt habt …“ Ich schnaube. Was heißt denn kennengelernt? Ich kenne seinen Namen, das ist auch schon alles. 
„Jedenfalls solltet ihr euch jetzt mal einen schönen Tag machen …“ 
Ich stöhne und schließe die Augen. Frau Scholz geht zu Jonas und reißt ihn vom Stuhl hoch. Er ist ein Stück kleiner als ich und ziemlich dünn, aber vor allem unglaublich jung. Sie schiebt ihn in meine Richtung. 
Oma kramt währenddessen in ihrer Handtasche herum und hält mir Sekunden später einen fünfzig Euro-Schein vor die Nase. 
„Macht euch einen schönen Tag. Ihr könnt Eis essen gehen. Dieses kleine Eiscafé in der Innenstadt … da, wo uns Manuel, unser netter Pfleger, neulich hingefahren hat. Weißt du noch, Hilde?“ Und Frau Scholz nickt eifrig. „Also da war es wirklich schön!“ 
Mit offenem Mund starre ich abwechselnd den Geldschein und meine Oma an. 
Ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll. 
„Na los. Viel Spaß!“, sagt sie aufmunternd.
Jonas neben mir gibt ein wimmerndes Geräusch von sich. Auch wenn die Situation vollkommen verrückt ist, aber sie entbehrt nicht einer gewissen Portion Komik. Davon abgesehen, dass ich wirklich neugierig auf Jonas bin. Gerade als die beiden Omas anfangen, uns aus dem Zimmer zu schieben, was nicht besonders leicht ist, denn wir scheinen beide zu Salzsäulen erstarrt zu sein, hält Frau Scholz inne. 
„Moment mal!“, sagt sie und sieht ihren Urenkel nachdenklich an. Dann geht sie ebenfalls an ihre Tasche. „Ihr seid ja zwei Männer. Da kann der Florian doch nicht alles allein bezahlen. Wie sieht das denn aus? Nein, hier Jonas …“ Sie steckt ihm ebenfalls fünfzig Euro zu. Noch ehe wir protestieren können, haben uns die Omas schon aus dem Zimmer geschoben und die Tür geschlossen. 
„Viel Spaß!“, höre ich sie noch rufen, dann ist es still. 
Wir sehen uns an. Das Ganze ist für ihn wohl noch peinlicher als für mich. Es ist verrückt. Ich schüttle den Kopf und fange leise zu lachen an. Es dauert nicht lange, dann stimmt er mit ein. Er hat eine schöne Stimme.  
„Ich sehe das so: Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder jeder nimmt sein Geld und verschwindet oder wir hauen das Geld zusammen auf den Kopf. Wie siehst du das?“
Er schluckt, sieht mich unsicher an und nickt zustimmend. 
„Was ist dir lieber?“, frage ich, während wir langsam die Treppen nach unten gehen. Auch heute ist das Wetter schön. Ich hätte nichts dagegen, mit ihm ein Eis zu essen, denn zu Hause warten nur ein paar Hefter auf mich. 
„Vielleicht lieber Kino, anstatt Eis!“, sagt er leise. Er lächelt mich an und mein Herz macht tatsächlich einen kleinen Sprung. 
„Läuft denn ein guter Film?“, frage ich gedankenverloren. Kino ist nicht gerade ein Ort, an dem man sich kennenlernen kann, auch wenn man dicht nebeneinandersitzt. Im Grunde gehe ich auch nicht besonders oft ins Kino und von dem, was aktuell im Kino läuft, habe ich keine Ahnung. Hin und wieder gehe ich in ein kleines Independent-Kino. Dort laufen hin und wieder schwule Filme. Allerdings weiß ich nicht, was in dieser Woche kommt. Schade eigentlich, das wäre vielleicht spannend mit ihm. Aber um diese Uhrzeit ist es ohnehin noch geschlossen.
„Das kriegen wir schnell heraus“, sagt Jonas und holt sein Smartphone hervor. Er zählt mir die Titel der Filme auf, doch die meisten sagen mir nichts. Aber er hat schnell einen Favoriten gefunden, der obendrein am Nachmittag läuft. Ich stimme zu und wir steigen in mein Auto. Das Kino liegt am anderen Ende der Stadt. 
Schweigend sitzt Jonas neben mir. Die Hände hält er verkrampft auf seinem Schoß, während er aus dem Fenster starrt. 
„Wie alt bist du eigentlich?“, fragt er so leise, dass ich mir zuerst gar nicht sicher bin, ob er wirklich etwas gesagt hat. Aber als ich zu ihm hinübergucke, sieht er mich abwartend an.  
„22“, antworte ich und hoffe, dass das die richtige Antwort auf seine Frage ist. 
Er lässt leise zischend die Luft aus den Lungen. 
„Wie alt bist du denn?“, erkundige ich mich grinsend. 
„16 aber ich werde im September 17!“, erzählt er und reckt sich dabei ein Stück in die Höhe.  
„Dann gehst du noch in die zehnte?“
„Hm …“
„Wie läuft es in der Schule?“ 
Jonas stöhnt und sieht mich genervt an. 
„Wie läuft es beim Studium?“, fragt er und verzieht das Gesicht.  
„So meinte ich das nicht“, erwidere ich lachend. „Wissen die Leute in deiner Klasse Bescheid?“, präzisiere ich meine Frage. 
„Ursprünglich nicht … Ich hatte es nur ein paar guten Freunden erzählt. Aber einer von denen war wohl doch nicht so ein guter Freund, denn auf einmal stand an einer der Klowände Jonas ist schwul … wer will ihn ficken? Meine Telefonnummer stand sogar darunter …“ Er beißt sich auf die Lippe und starrt stur nach vorn. 
„Hey, das tut mir echt leid …“ 
Einen Moment bin ich versucht, meine Hand auf sein Bein zu legen, aber stattdessen klammere ich mich am Lenkrad fest. Ich hasse diese Idioten …
„Wie war es bei dir?“ 
Ich spüre seinen Blick auf mir, drehe mich kurz zu ihm und lächle ihn an. Er sieht wirklich heiß aus, obwohl er mir viel zu jung ist. 
„Ich habe mich erst später geoutet, wollte es ziemlich lange nicht wahrhaben. Eigentlich war es … meine Oma, die mich dazu gedrängt hat, den Tatsachen in die Augen zu sehen.“ 
Wir prusten beide gleichzeitig los. Ich kann richtig spüren, wie sich Jonas ein wenig entspannt und das fühlt sich gut an. 
„Und wie ist es … also, wie bist du damit umgegangen?“, frage ich neugierig. Die Vorstellung, dass mich jemand während der Schulzeit geoutet hätte, ist absolut gruselig. 
„Ich habe eine neue Telefonnummer und mit den blöden Kommentaren komme ich schon zu Recht.“
„Klingt ziemlich abgeklärt“, gebe ich ehrlich zu und bin mir nicht sicher, ob ich ihm glaube. 
„Was sollte ich denn deiner Meinung nach machen? Ich habe noch zwei Jahre vor mir und ich habe nicht vor, mich fertigmachen zu lassen. Außerdem habe ich ein paar wirklich gute Freunde.“
„So meinte ich das gar nicht“, rudere ich zurück. „Und es ist echt cool, wenn man Freunde hat, die zu einem stehen.“
„Hm …“
Wir schweigen erneut, aber zum Glück ist es nicht mehr weit bis zum Kino. Ich finde einen Parkplatz direkt vor dem Gebäude, was um diese Zeit nicht besonders verwunderlich ist. Leider hat sich die blöde Stimmung zwischen uns noch nicht geändert. Ich weiß nicht, ob es wirklich Sinn macht, den Nachmittag zusammen zu verbringen. Vielleicht ist es besser, ich kehre zu meinen Heftern zurück. Dann brauche ich mir wenigstens nicht die Nacht um die Ohren zu hauen, um den Stoff zu lernen. 
„Bist du dir sicher, dass wir das hier durchziehen sollten?“, frage ich und sehe zu ihm hinüber. 
Jonas starrt auf seine Hände und nickt. 
„Ich habe gelogen“, flüstert er. 
Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Geduldig warte ich darauf, dass er noch mehr sagt, aber er schweigt.
„Willst du …“
„Es war mein bester Freund und jetzt … habe ich im Grunde niemanden mehr. Ich bin allein und ich hasse es! Ich hasse es, jeden Morgen aufzustehen und zur Schule zu gehen. Ich hasse die Gesichter der anderen und das Getuschel … Ich hasse es, ihn zu sehen und zu wissen, dass er mich verraten hat. Dabei kennen wir uns seit dem Kindergarten.“
Tränen rinnen über seine Wangen. Vorsichtig fange ich eine auf, aber Jonas zuckt zurück, wischt mit einer Hand wütend über sein Gesicht. 
„Zuhause läuft es auch nicht besser. Meine Eltern behandeln mich wie einen Aussätzigen und jetzt …“, er schnieft, dann sieht er mich an. „Jetzt hatte meine Oma diese verrückte Idee und ich … stelle mich so doof an, obwohl … ich meine … Scheiße“ 
Er stottert so niedlich herum, dass mir ganz warm im Bauch wird. 
„Du bist echt niedlich.“
Die Worte entkommen mir, bevor ich darüber nachdenken kann. Jonas schaut mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. 
„Du verarschst mich, oder?“, brummt er und wischt erneut über seine Wange. 
„Nein, aber eigentlich wollte ich das gar nicht sagen …“, murmle ich und fühle mich tatsächlich ein wenig verlegen. Er erzählt mir so eine verdammte Geschichte und ich kann ihn nur anstarren und mich fragen, ob seine Lippen so weich sind, wie sie aussehen. Sie sind für sein zierliches Gesicht fast zu groß und dunkelrot. 
„Es tut mir leid, dass sich dein angeblich bester Freund so bescheuert benommen hat. Und ich … also, wenn du magst, würde ich wirklich gern mit dir ins Kino gehen.“
Ein richtiges Strahlen huscht über Jonas Gesicht und direkt hinein in mein Herz. Das ist gar nicht gut, auch wenn es sich gerade perfekt anfühlt. Dieser Junge ist nichts für mich. Er ist … zu jung … und überhaupt. Ich werde mich auf gar keinen Fall Hals über Kopf in ihn verlieben. Seufzend schließe ich die Augen und kann nicht glauben, dass es in meinem Bauch verräterisch kribbelt. 
„Kino?“ 
Es ist eine rhetorische Frage, die Jonas damit beantwortet, dass er die Beifahrertür öffnet und aussteigt. Ich verlasse ebenfalls das Auto und gehe auf ihn zu.
„Sehe ich jetzt verheult aus?“, fragt er leise und sieht mich mit seinen wasserblauen Augen an. Tatsächlich sind sie ein wenig gerötet, aber ich schüttle den Kopf und streichle sanft seine Wange. 
„Du bist sehr hübsch“, murmle ich vor mich hin und verliere mich in seinem Blick. Ich spüre, wie er näher kommt, fast als würde er … Bevor ich die Kontrolle verliere, weiche ich ein Stück zurück. Natürlich bemerke ich seinen enttäuschten Gesichtsausdruck, aber das hier ist auch nicht der richtige Ort für einen Kuss oder was er auch immer vorhatte. 
Ich bezahle von Omas Geld die Karten und Jonas kauft einen riesigen Eimer Popcorn, Cola und Nachos. Wir suchen uns weiter hinten einen Platz. Außer uns sitzen noch fünf andere Leute im Saal. Es dauert nicht lange, dann öffnet sich der Vorhang und wir rutschen tiefer in unsere Sessel. 
Der Film ist spannend. Einige Male schreckt Jonas zusammen, sodass ich versucht bin, meinen Arm um seine Schulter zu legen. Aber ich mache es nicht, stattdessen berühren sich unsere Arme auf der gemeinsamen Lehne. Ich spüre Jonas Blick auf mir und drehe mich zu ihm um. Er sieht mich unsicher an, aber ich lächle und nicke leicht. Seine Nähe fühlt sich gut an. Ich spüre das leichte Kribbeln, das von der Berührung ausgeht, und schließe für einen Moment die Augen. 
Hin und wieder treffen sich unsere Hände, wenn wir zur gleichen Zeit in den Popcorneimer greifen. 
***
 
Im Auto gehen wir Szene für Szene noch einmal durch. Wir lachen und diskutieren wild. Jonas geht richtig aus sich heraus. Es macht unglaublich Spaß, ihm zuzuhören, wie er ausgelassen lacht oder zu sehen, wie er gegen imaginäre Feinde kämpft. Nebenbei frage ich, wo ich ihn absetzen soll und irgendwann stehen wir vor seiner Haustür. 
„Das war schön!“, sagt er leise.
„Ja, fand ich auch!“
„Da werden sich wohl unsere Omas freuen …“, fügt er grinsend hinzu.
„Bestimmt“, erwidere ich nickend. Eigentlich will ich mich noch gar nicht von ihm trennen. 
„Würdest du … also wollen … wir …“
„Ja“, unterbreche ich sein Stottern lachend. „Krieg ich deine Nummer?“ 
Sofort holt Jonas sein Telefon aus der Hosentasche. Wir tauschen unsere Nummern, dann schweigen wir wieder. Eigentlich wäre es jetzt an der Zeit, dass er aussteigt, aber irgendetwas scheint ihn noch zu beschäftigen. Auf jeden Fall sitzt Jonas wie festgewachsen in meinem Auto und knabbert gedankenverloren auf seiner Unterlippe herum.  
Auf einmal geht ein Ruck durch ihn, er beugt sich zu mir hinüber und drückt seine Lippen auf meine. Es ist kein wirklicher Kuss, denn noch ehe ich reagieren kann, ist sein Mund weg und er hat bereits die Autotür geöffnet. Geistesgegenwärtig packe ich ihn am Arm. Er zittert und ist bemüht, mich nicht anzusehen. 
„Was war das denn?“, frage ich leise. 
„Ich … keine Ahnung. Es tut mir leid“, murmelt er. Ich kann seine Worte kaum verstehen und beuge mich zu ihm hinüber. 
„Wenn das ein Abschiedskuss werden sollte, dann wette ich, dass wir das besser hinbekommen“, hauche ich in sein Ohr. Ich spüre seine Gänsehaut unter meiner Hand, die immer noch seinen Arm umschließt. Jonas sieht mich mit großen Augen an. Ich lege meine Hand an seine Wange und fühle die Hitze unter meinen Fingern. Er kommt mir mit geschlossenen Augen entgegen. Sein Mund ist leicht geöffnet. Ich spüre seinen hektischen Atem auf meiner Haut, betrachte die Lippen und kann es gar nicht erwarten, sie endlich zu berühren. Zärtlich küsse ich ihn und fühle, wie er zu beben beginnt. Vorwitzig stößt seine Zunge gegen meine Lippen. Ich öffne meinen Mund und stupse mit meiner dagegen. Jonas seufzt, rutscht unruhig auf seinem Sitz ein Stück näher. Seine Hand krallt sich in mein Shirt. Wild und unbeherrscht erkundet seine Zunge meinen Mund, bis ich sie mit sanfter Gewalt zurückdränge. Die Geräusche, die Jonas macht, fahren mir direkt in den Unterleib, lassen meinen Penis anschwellen. Er sieht nicht nur niedlich aus, er schmeckt auch verdammt süß. Es macht mich unglaublich scharf und ich habe Mühe, meine Hände nicht tiefer gleiten zu lassen. Er seufzt, imitiert meine Bewegungen, während seine Hände hilflos über meinen Oberkörper wandern. Eigentlich sollte es nur ein kleiner Abschiedskuss werden, aber jetzt pocht mein Herz wie verrückt und eine ganze Ameisenarmee scheint über meinem Körper zu laufen. Hastig und vollkommen unerwartet schubst er mich von sich weg. Sein Körper zuckt unkontrolliert. Er sieht mich entsetzt an. 
„Scheiße …“, murmelt er atemlos und dreht sich von mir weg. 
Zuerst begreife ich gar nicht, was los ist, aber dann … 
Lächelnd ziehe ich ihn in meine Arme. Zuerst leistet Jonas Widerstand, aber dann vergräbt er seinen Kopf an meiner Schulter. Ich streichle beruhigend über seinen Rücken, denn er bebt immer noch. Am liebsten möchte ich ihn nicht mehr loslassen. Ich vergrabe meine Nase in seinem Haar. Es ist weich und riecht angenehm frisch.
„Vermutlich solltest du aus deinen Sachen raus“, raune ich ihm zu. Jonas nickt, bewegt sich aber nicht. Ich verfluche mein Auto und wünsche mir ein bequemes Sofa oder wenigstens nicht diese störende Handbremse zwischen uns. 
„Wie wäre es morgen mit einem Eis?“, frage ich und schiebe ihn ein Stück von mir weg. Er nickt nur und sieht an mir vorbei. 
„Jonas, sieh mich an!“ Tatsächlich hebt er seinen Blick, der so verzweifelt aussieht, dass ich mir ein Grinsen nicht verkneifen kann. 
„Hey, kein Grund zur Panik. Mir geht es nur unbedeutend besser als dir“, versuche ich ihn aufzumuntern. Er sieht mich fragend an, ich aber nehme seine Hand und lege sie auf meine Beule. Jonas keucht laut auf, bewegt seine Finger, was mich ebenfalls zum Stöhnen bringt. Ich lege meine Hand auf seine, schiebe sie sanft weg. Er sieht mich fragend an. Ich stupse mit meiner Nase gegen seine. 
„Ich bin schwer interessiert“, gebe ich ehrlich zu.
„Wirklich? Du willst mit mir zusammen sein?“, fragt er ungläubig. Die Antwort fällt mir wirklich leicht und verursacht eine unglaubliche Gänsehaut auf meinem Körper. 
Sein Lächeln raubt mir den Verstand. Gierig nehme ich erneut seine Lippen in Beschlag, bis er sich atemlos und mit hochrotem Gesicht von mir löst. 
„Bis morgen“, haucht Jonas und verschwindet in einem der Hauseingänge.  
Eine Woche später betreten wir gemeinsam das Foyer des Seniorenstifts …



Moritz und Noah
 
Verschwitzt rolle ich mich von ihm herunter. Ich lege mich auf den Rücken, ziehe das Kondom ab, verknote es und werfe es neben das Bett. Mein Herz rast noch von der Anstrengung, Schweiß rinnt mir über das Gesicht. Ich wische ihn mit der Hand weg.
Auch Noahs Atem geht schnell. Er liegt auf dem Bauch. Seine Arme und Beine sind an das Bettgestell gefesselt. Er hat ein Kissen unter dem Bauch.
Ich drehe mich auf die Seite, stütze meinen Kopf mit dem Arm ab und betrachte ihn. Noahs Gesicht ist von mir abgewandt. Ich sehe nur eine Menge schwarzer Haare. Sie stehen wild von seinem Kopf ab. Sie sind ganz schön gewachsen in der Zeit, in der wir uns nun kennen. Versonnen drehe ich eine Haarsträhne zwischen meinen Fingern. Davon bekommt er eine Gänsehaut. Grinsend lasse ich die Strähne wieder los, streiche seinen Rücken entlang bis hin zu seinem so verführerisch daliegenden Hintern. Die Haut ist samtig und weich, leicht gerötet, weil ich es einfach nicht lassen konnte mit meiner Hand darauf zu hauen. Aber er mag es … es macht ihn an und mich … verdammt mich macht es ganz unglaublich an. 
Ich fahre mit meinem Finger den Spalt zwischen seinen Backen entlang. Er spannt die Muskeln an, sodass die herrlichen Grübchen entstehen. Sein leises Seufzen bringt mein Herz für einen Moment aus dem Takt. Gegen seinen Widerstand schiebe ich meinen Finger tiefer, stupse sanft gegen seinen Eingang. Er ist glitschig und weich. Problemlos gleitet mein Finger in ihn. Noah brummt unwillig, aber ich ignoriere es. Stattdessen suche ich nach diesem Punkt in ihm und reibe ein paar Mal darüber. Er wackelt mit dem Hintern, zerrt ein wenig an den Fesseln. Sein Brummen wird lauter, verwandelt sich in ein Knurren. Ich weiß, dass er vollkommen erledigt ist. Ich bin es ehrlich gesagt auch. Selbst wenn ich wollte, im Moment wäre wirklich nichts zu machen.
„Schon gut“, sage ich lachend und ziehe meinen Finger zurück. „Kein Grund mich anzuknurren!“
Er nuschelt irgendetwas in die Matratze, das ich nicht verstehen kann.
Noch einmal streichele ich mit meiner Hand über seinen Hintern, gebe ihm einen kleinen Klaps und lasse mich nach hinten fallen. Ich verschränke die Arme hinter dem Kopf und genieße dir Ruhe. Es nicht mehr lange dauern, bis er befreit werden möchte. Dann geht er duschen und verschwindet. Ein seltsames Ziehen macht sich in meinem Brustkorb breit, aber ich versuche, es zu ignorieren.
Es ist dieser besondere Moment nach dem Sex … dieser kurze Augenblick, in dem ich mir wünsche, dass es für immer ist. Vielleicht ist „für immer“ zu pathetisch … aber zumindest eine begrenzte Zeit hätte ich gern noch mit ihm. Mehr Zeit für Sex, für ein Danach, für … ja, vielleicht sogar zum Kuscheln. Für eine zweite Nummer. Aber für all das ist keine Zeit. Jedenfalls nicht von seiner Seite. Nach dem Sex hat er es immer eilig. Ich habe keine Ahnung, was er macht oder wo er so dringend danach hin muss. Ich werde ihn auch bestimmt nicht fragen. Das geht mich nichts an. Sein Leben geht mich nichts an, so wie mein Leben ihn auch nichts angeht. Das ist ein Teil unserer Abmachung. Hier drin, in diesem Raum, leben wir unsere Bedürfnisse aus, wir haben Sex, manchmal ist er härter, manchmal sanft … wir spielen … probieren … suchen unsere Grenzen … aber wir reden nicht über persönliche Dinge. Dabei hätte ich schon lange nichts mehr dagegen. Ja, ich bin neugierig und würde gern mehr über ihn erfahren. Manchmal ist da dieser Ausdruck in seinen Augen, der mir das Gefühl gibt, dass es sich auch für ihn geändert hat. Aber viel zu schnell versteckt er sich wieder hinter dieser merkwürdigen Mauer aus Belanglosigkeit und Anonymität.
Noah dreht den Kopf zu mir, grinst mich an.
„Das war ziemlich geil!“, sagt er atemlos.
Ich grinse zurück. Für einen Moment treffen sich unsere Blicke. Für einen Moment ist es, als würde er mir einen Einblick in seine Seele geben, aber dann schließt er die Augen. Er verschließt sich vor mir. Ich sollte erleichtert sein, aber ich bin es nicht. Das ist das Problem. Ich bin das Problem. Ich kenne die Regeln ... ich weiß, wie es läuft … Aber das hier, das läuft gerade gewaltig aus dem Ruder. Jedenfalls für mich. Ich sehe ihn an und kann nicht genug von ihm kriegen. Ich würde ihn gern küssen, ihn streicheln, ihm von meinem Tag erzählen. Ich möchte ihm nah sein, ihn in den Arm nehmen, ihm sagen, dass ich für ihn da bin, dass er sich auf mich verlassen kann. Ich würde ihn gern bitten, ein Teil meiner Welt zu sein und mir seine zu zeigen.
Aber all das sage ich ihm natürlich nicht. Ganz offensichtlich hat sich für ihn nichts geändert. Wenn ich es ihm also sagen würde, würde es mit Sicherheit kein nächstes Treffen geben. Ich will darauf nicht verzichten. Ich will ihn ficken, ihm all das geben, was er braucht. Sein Spieltrieb macht mich an, seine Neugier ist betörend. Zu sehen, wie er unter meinen Händen schmilzt, wie er sich fallen lässt, die Kontrolle abgibt … wie ich seine Lust steuern kann. Nein, darauf kann ich noch nicht verzichten. Nur wegen ein paar dämlicher Gefühle, die sich plötzlich in meinen Körper geschlichen haben. Gefühle, für die es doch überhaupt keinen Grund gibt. Wir kennen uns nicht. Wir reden nicht miteinander über persönliche Dinge. Wir tauschen keine Lebensläufe aus, nur Körperflüssigkeiten. Und trotzdem berührt er etwas in mir. Ich möchte so viel von ihm wissen, ihn kennenlernen, sehen, wie er außerhalb dieser vier Wände ist
Es ist - war - ein zufälliges Treffen. Ich bin ziemlich oft hier in der Cruisingbar. Er ist mir sofort aufgefallen. Das erste Mal haben wir es auf dem Klo getrieben, dann im Darkroom … Irgendwann hat es uns hierher verschlagen. In ein kleines Hotel gleich in der Nähe. Wir treffen uns seit sechs Monaten relativ regelmäßig. Ich musste nicht eine Sekunde darüber nachdenken, als er nach einem zweiten Treffen gefragt hat. Der Sex mit ihm war der Beste seit langer Zeit. Ganz offensichtlich ging es ihm ebenfalls so.  
Je öfter ich ihn sehe, umso mehr kann ich es spüren. Zuerst habe ich es ignoriert, dann dagegen angekämpft, aber es noch immer zu leugnen macht einfach keinen Sinn. Es sind verdammte Schmetterlinge in meinem Bauch, es ist ein schreckliches Kribbeln auf meiner Haut, es ist … Zeit, die Sache zu beenden, bevor es zu spät ist. Bevor er merkt, was mit mir los ist und es selbst beendet. Besser, wenn ich es mache, wenn ich es unter Kontrolle habe.
„Machst du mich frei?“, fragt er leise. Seine Stimme klingt ein wenig unsicher. So klingt sie schon seit ein paar Wochen. Es ist dieser Moment, der mich hoffen lässt, dass er vielleicht auch mehr fühlt. Aber bis jetzt haben sich die Hoffnungen immer schnell wieder zerschlagen. Wenn ich ihn losbinde, dann verschwindet er ins Bad. Danach zieht er sich an und geht. Diese besondere Stimmung ist weg … ich wünschte, ich könnte ihn für immer neben mir gefesselt liegen lassen. Natürlich wünsche ich mir das nicht. Es wäre schön, wenn er freiwillig bleiben würde, wenn wir den Fernseher anmachen und irgendeine bekloppte Talkshow ansehen würden. Wenn wir zusammen eine Pizza und Wein bestellen würden. Aber ich weiß gar nicht, ob er Pizza mag, oder Wein … 
„Magst du Pizza?“ Noch ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, sind mir die Worte aus dem Mund gerutscht. Ich halte die Luft an, ohrfeige mich innerlich.
„Klar! Hast du etwa Hunger?“, antwortet er und wackelt mit seinen immer noch gefesselten Armen. Ich starre ihn einen Moment an, dann rapple ich mich auf. Ohne ihm zu antworten, knie ich mich neben ihn, löse zuerst die rechte, dann die linke Hand. Mit leichtem Druck streiche ich über seine Oberarme, um die Blutzirkulation anzuregen. Er seufzt leise. Das Geräusch fährt mir sofort in den Unterleib. Gott, er kann so verdammt sexy stöhnen.
„Besser?“, fragte ich. Ich muss mich räuspern, weil meine Stimme merkwürdig rau klingt. Er hebt den Kopf, lächelt mich an und nickt.
Ich drehe mich zu seinen Füßen, befreie auch sie, kann es nicht lassen, mit den Fingern seine Waden entlang zu fahren. In den Kniekehlen ist er kitzelig. Leise lachend dreht er sich um, setzt sich auf und wischt über seine Beine. Er sieht mich an und scheint auf irgendetwas zu warten. Aber ich weiß nicht genau worauf.
„Wieso die Frage nach der Pizza?“ Noah mustert mich intensiv und ich spüre, wie mein Herz für ein paar Takte aussetzt, bevor es im Eiltempo davon rast.
„Ich … keine Ahnung ...“, nuschele ich vor mich hin.
Ich könnte mich gerade ohrfeigen. Nicht nur dass ich diese dämliche Vorstellung davon hatte, wie wir beide hier im Bett Pizza essen, nein, ich muss ihn auch noch danach fragen. Und dann … dann schaffe ich es nicht, ihm die Wahrheit zu sagen. Seit wann bin ich eigentlich so ein Schwächling?
„Okay“, sagt er grinsend und lässt sich nach hinten fallen. Wir liegen dicht nebeneinander und schweigen. Wenn ich meine Hand ein wenig zur Seite legen würde, dann könnte ich ihn berühren. Ich könnte seinen Oberschenkel entlangfahren, seine Leiste kitzeln, meine Finger durch sein gestutztes Schamhaar gleiten lassen. 
Meine Gefühle fahren Achterbahn, meine Gedanken sind so abwegig, dass ich es selbst nicht fassen kann. Meinem Schwanz scheint die Vorstellung allerdings zu gefallen. Ich fühle, wie es da unten zu kribbeln beginnt. Besser ich denke nicht weiter darüber nach, denn er wird mit Sicherheit gleich aufstehen.
Die Matratze neben mir bewegt sich. Er setzt sich hin. Ich starre seinen Rücken an. Und wieder ist meine Hand schneller als mein Verstand. Ich fahre seine Wirbelsäule entlang, spüre die einzelnen Wirbel nach. Für einen Moment habe ich das Gefühl, dass er sich gegen meine Hand lehnt, dann erhebt er sich hastig. Noah dreht sich um und schaut mich an. Er hat so unglaublich dunkle Augen. Sie glänzen samtig, fast wie Zartbitterschokolade. Ich kann seinen Blick nicht deuten, aber ich habe das Gefühl darin zu versinken. Das ist so erbärmlich!
„Ich gehe duschen“, sagt er leise. Seine Stimme klingt, als würde er auf etwas warten, fast als erwarte er eine Antwort von mir. Verwundert sehe ich ihn an. Bilde ich es mir nur ein oder steht er tatsächlich ein wenig verloren vor mir? Ich sage nichts und nicke nur. Enttäuschung macht sich in mir breit, als er den Kopf abwendet und zur Badtür geht. Die Stimmung heute ist anders als sonst, da liegt so viel Spannung in der Luft, aber vermutlich deute ich das alles falsch, weil ich nicht will, dass es zu Ende geht und es doch heute beenden werde. 
Ich beobachte ihn, wie er durch den Raum geht. Er bewegt sich geschmeidig, fast wie eine Katze. Muskelstränge zeichnen sich deutlich ab, dabei ist er so schmal. Wenn ich neben ihm stehe, komme ich mir wie ein Schrank vor. Wir sind nahezu gleich groß. Ich mag große Männer. Große Kerle, die gern passiv sind. Ich bin es nicht besonders gern. Nicht, weil es mir nicht gefällt, sondern weil es mir schwerfällt, die Kontrolle an jemand anderen abzugeben. Dafür brauche ich mehr als ein paar Sexdates. Dafür brauche ich echtes Vertrauen. Es gab bisher nur wenige Männer, bei denen ich wirklich passiv sein wollte. Vielleicht wäre Noah einer davon, wenn … Ich verbiete mir, diesen Gedanken zu Ende zu denken.
Mit einer viel zu großen Geste reißt er die Badezimmertür auf und verharrt einen Moment.
„Bis gleich!“, ruft er mir zu. Da ist er schon wieder … dieser Blick …  
Die Tür fällt mit einem lauten Knall ins Schloss.
Versonnen greife ich nach den schwarzen Bändern, die neben mir auf dem Bett liegen. Ich streiche darüber, kann die leichte Feuchtigkeit fühlen. Er hat geschwitzt … natürlich hat er das. Ich konnte sehen, wie die Schweißtropfen seinen Rücken entlanggelaufen sind, während sich mein Schwanz unerbittlich in seinen Körper schob.  
„Härter“, hat er gekeucht, „Mach schon, Moritz ...“ Also habe ich ihm gegeben, was er brauchte. Sein Stöhnen hat mich noch zusätzlich angeheizt. Ihn so wehrlos vor mir zu sehen, hat mich fast um den Verstand gebracht. Das klatschende Geräusch, wenn meine Hand auf seinen Hintern traf … sein Keuchen ...
Wieso haben sich nur all diese verdammten Einzelheiten in mein Gedächtnis gebrannt? Ich will das nicht. Er soll aus meinem Gehirn verschwinden. Aus meinem Gehirn, aus meinem Herzen und auch sonst … wir haben doch hier nichts weiter als unverbindlichen Sex!
Es ist nur Sex! 
Nur Sex! 
Wie ein Mantra wiederhole ich es immer wieder. Aber es nützt nichts,  mich selbst zu belügen, denn er ist schon viel mehr. Ich investiere Gefühle. Ich will ihn … ich will ihn küssen, seine Nähe, Umarmungen … ich will neben ihm einschlafen … will Exklusivität … Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass er gleich verschwinden wird, dass es noch andere Typen gibt, mit denen er fickt. Ich will nicht unruhig darauf warten, dass er sich meldet oder dass wir uns hier zufällig wiedertreffen. Ich benehme mich wie eine verdammte Pussy!
Genau aus diesem Grund habe ich mich für diese Art von Sex entschieden. Unverbindliches Cruisen … es gibt so viele Möglichkeiten, so viele Foren und Chats, in denen man sich verabreden kann und genau weiß, dass der andere die eigenen Erwartungen teilt.
 Meine letzte Beziehung war eine Katastrophe … Ich habe genug davon, auf jemanden zu warten, Blicke zu deuten, auf Zeichen zu achten und dann doch allein zu sein.
Noah und ich … wir werden uns nicht mehr sehen. Wenn er aus der Dusche kommt, werde ich ihm sagen, dass es kein nächstes Treffen geben wird. Man soll aufhören, wenn es am schönsten ist … Verdammt ich bin nicht nur erbärmlich, ich bin auch noch bescheuert!
Mein Magen fühlt sich an, als wäre eine ganze Fuhre Steine darin abgeladen worden. Mir ist schlecht. Für eine Sekunde ziehe ich es sogar in Betracht, mich schnell anzuziehen und zu verschwinden. Anziehen ja, verschwinden nein ...
Ich höre, wie er die Dusche ausstellt, und springe aus dem Bett. Ich ziehe mich an. Gerade als ich in meinen linken Schuh schlüpfe, geht die Tür wieder auf. Ein berauschender Duft strömt mit ihm in den Raum. Er hat sich ein Handtuch um die Hüfte geschlungen. Seine Haare sind ganz strubbelig, glänzen schwarz.
„Du bist ja schon angezogen!“, stellt er fest. 
Ich nicke, ziehe mir auch den anderen Schuh an. Die Last in meinem Magen macht es mir schwer, mich aufzurichten. In meiner Brust ist es eng, als ich auf ihn zugehe. Er wirft das Handtuch zur Seite, bückt sich nach seiner Jeans. Ich bin mir nicht sicher, ob er mir mit Absicht seinen Hintern so verführerisch präsentiert. Ich schlucke heftig, schließe für einen Moment die Augen. Bilder fluten mein Gedächtnis. Bilder wie sich mein Schwanz ganz langsam in sein enges Loch schiebt, wie er leise jammert, wenn ich ihm keine Eingewöhnungszeit gebe und heftig zustoße. Der Anblick brennt sich in mein Gedächtnis. Ich spüre, wie Leben in meinen Unterleib kommt, wie mein ganzer Körper danach schreit, zu ihm zu gehen, meine Arme um seine Hüfte zu schlingen, Küsse auf seinen Rücken zu hauchen. Ich möchte ihn riechen und spüren, wie sein Schwanz in meinen Händen hart wird … seine Lust leiten, ihn zum Schreien bringen.
„Noah“, brumme ich mit krächzender Stimme. 
Er dreht sich um, steht mir mit offener Hose und nacktem Oberkörper gegenüber. Er ist so schön, dass ich es gar nicht fassen kann. Noch viel weniger kann ich fassen, was ich jetzt vorhabe. Ich atme tief durch
Wenn er doch nur nicht so gucken würde. Wenn er doch nur nicht auf seiner Lippe knabbern würde … wenn er nur nicht so verdammt sexy aussehen würde.
„Ich bin auch gleich angezogen“, sagt er und schließt seine Hose. Gut so! Ich werfe ihm sein Shirt zu. Grinsend fängt er es auf.
Sein Magen knurrt. Entschuldigend sieht er mich an. „Ich habe heute noch nichts gegessen“, sagt er leise.
„Den ganzen Tag noch nicht?“, frage ich erstaunt. Automatisch schaue ich auf meine Uhr. Es ist kurz vor achtzehn Uhr.
Noah zuckt mit den Schultern. „Hat sich irgendwie nicht ergeben ...“
Hat sich nicht ergeben. Seine Worte hallen in meinem Kopf wider. Ich würde gern nachfragen, aber das ist nicht der richtige Zeitpunkt dazu. Ich sollte mein Ziel nicht aus den Augen lassen … mein Ziel ist es, das hier zu beenden.
„Nächste Woche?“, fragt er und leckt sich lasziv über die Lippen. Ich schließe gequält die Augen. Er hat gar keine Ahnung davon, wie schwer es mir fällt, ihn gehen zu lassen …  
„Nein“, sage ich leise.
„Oh, dann … die Woche drauf?“ 
Ich kann seinem Blick nicht standhalten, drehe mich feige weg.
„Nein, da auch nicht“, antworte ich und straffe mich, denn ich bin mir nicht sicher, wie lange meine Kraft noch reicht.
„Bist du … geschäftlich oder so unterwegs?“ 
Seine Stimme klingt unsicher und enttäuscht. Ich schüttle den Kopf.
Wir schweigen. 
„Nein, ich fahre nicht weg. Aber ich denke, das hier funktioniert nicht mehr. Für mich ist es an der Zeit, dieses Arrangement zu beenden.“ 
Ich kriege keine Luft. Die Steine in meinem Magen wiegen schwer, scheinen sich noch zu vervielfachen. Jedes Wort ist wie ein vergifteter Pfeil, der sich in mein Herz bohrt. Vergiftet von meiner eigenen Lüge.
Noahs Anblick trifft mich hart. Er öffnet den Mund, schließt ihn wieder … knetet nervös seine Hände.
„Wieso denn?“, fragt er leise. 
Für einen Moment denke ich darüber nach, ihm die Wahrheit zu sagen. Aber womöglich würde er es nicht verstehen. Ich verstehe es selbst nicht. Ich kann nicht begreifen, wo diese Gefühle plötzlich herkommen. Vielleicht würde er mich sogar auslachen, denn ihm ergeht es anscheinend nicht so. Dabei bin ich kein Träumer. Ich betrachte die Dinge realistisch ... ich halte mich an die Fakten … und die Fakten liegen ganz klar auf der Hand. Ich habe mich verliebt. Das muss beendet werden, bevor es anfängt wehzutun. Irgendwann tut es immer weh. Ich habe dafür einfach keine Zeit.
„Was willst du hören? Ich meine, wir treiben es schon ziemlich lange … ich bin eigentlich niemand, der immer nur mit dem gleichen Kerl rummachen will. Findest du nicht auch, dass es langsam langweilig wird? Wir haben doch schon ziemlich viel miteinander probiert ... Mein Interesse ist erloschen, ehrlich gesagt!“
Ich kann nicht fassen, dass die Worte wirklich meinen Mund verlassen haben. Langweilig? Interesse verloren? Ich bin echt ein genialer Lügner. Und meine Lüge scheint zu wirken. Noah wird ganz blass, er taumelt zurück … Dann richtet er sich auf und sieht mich an.
„Du hast Recht. Das hier läuft schon viel zu lange. Ich … also, ich muss dann auch los.“ 
In Windeseile hat er die restlichen Sachen angezogen und stürmt an mir vorbei. An der Tür dreht er sich um. Eigentlich wollte ich ihm nicht hinterher sehen. Aber es ist wohl eine Art Selbstbestrafung … ich kann meinen Blick einfach nicht von ihm abwenden, kann nicht glauben, dass es wirklich gleich vorbei ist. In Gedanken lösche ich sein Profil und diese Cruisingbar aus meiner Favoritenliste.
„Dann war es das mit uns jetzt?“ 
Seine Stimme klingt leise, irgendwie verloren. Ich nicke, spüre wie sich die Stricke um meine Brust weiter zuziehen. Ich kriege kaum noch Luft. Er soll endlich gehen. Er soll verschwinden … Ich will allein sein, nur noch ein wenig … hier in diesem Zimmer, in dem es immer noch nach Sex und seinem Duschgel riecht.
Ehe ich begreife was passiert, ist er bei mir, schlingt seine Arme um meinen Hals und küsst mich.
„Nein ...“, flüstert er gegen meine Lippen, ehe sie sich fordernd auf meine legen. Ich keuche überrascht auf, als sich seine Zunge stürmisch in meinen Mund schiebt. Es dauert einen Augenblick, bis ich begreife, was hier gerade passiert, dann schlinge ich meine Arme um seinen Körper und erwidere den Kuss. Meine Zunge drängt sich gegen seine. Es ist fast ein kleiner Kampf, bis er nachgibt und sich zurückdrängen lässt. Gierig erkunde ich seinen Mund, ziehe ihn dabei dichter an mich heran. Verdammt, ich kann ihn nicht gehen lassen! Hart sauge ich an seiner Unterlippe, unsere Zähne stoßen zusammen. Wir keuchen beide vor unterdrückter Leidenschaft. Je länger wir uns küssen, desto mehr lösen sich meine Zweifel auf … irgendwie löst sich alles auf. Mein Kopf ist vollkommen leer, all meine Sinne sind nur noch auf Noah ausgerichtet, auf seinen Geschmack, seine weichen Lippen, auf die kleinen Seufzer, die er von sich gibt. Seine Hände wühlen durch mein Haar, schicken Schauer über meinen Körper.
„Moritz ...“, murmelt er gegen meine Lippen. Es klingt so sehnsuchtsvoll, dass mein Herz wie verrückt in meiner Brust zu schlagen beginnt. Er löst den Kuss, nimmt meinen Kopf in seine Hände. Wir sehen uns an … lächeln … 
Noah beugt sich vor. Ich kann es kaum erwarten, komme ihm entgegen. Diesmal legt er seinen Mund ganz sanft auf meinen. Behutsam schmusen meine Lippen über seine. Noahs Hand streicht über meine Wange. Es ist, als wenn die Zeit stehen bleiben würde, als wenn sich die Erde für einen Moment nicht mehr drehen würde. Ein Moment, der alles verändert, denn diese zärtliche Geste ist voller Bedeutung.
Ich küsse seine Mundwinkel, bitte mit meiner Zunge um Einlass. Noah öffnet seine Lippen, kommt mir entgegen. Allmählich verändert sich der Kuss wieder. Leidenschaftlich presst sich Noah an mich. Meine Hände suchen einen Weg unter sein Shirt. Ich schiebe ihn langsam Richtung Bett. Keine Ahnung, wie das hier enden wird … und zum Glück habe ich auch keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Noah lässt sich einfach fallen und zieht mich auf sich drauf. Er gluckst leise, als ich mich ächzend abstütze.
„Was machen wir hier?“, frage ich und sehe Noah aufmerksam an. Bis eben hatte er die Augen geschlossen, jetzt öffnet er sie und mir verschlägt es den Atem.
„Ich versuche dich zu überzeugen“, flüstert er und ein Rotschimmer überzieht plötzlich sein Gesicht. Er sieht so anders aus … irgendwie verletzlich …
Mit Schwung dreht er uns um und liegt nun auf mir.
„Wovon?“, entkommt es mir, während ich das Gefühl habe, dass er mir die Luft aus den Lungen presst.
„Von uns“, antwortet er und setzt sich auf. Seine Hände fangen an, die Knöpfe meines Hemdes zu öffnen. Jedes freigelegte Stück Haut wird von ihm geküsst. Mir schwinden die Sinne. Mein Verstand hat sich längst verabschiedet.
„Von uns?“, keuche ich, als er meine Brustwarze zwischen seine Zähne nimmt.
Noah erwidert nichts, saugt stattdessen schon fast schmerzhaft an meiner Brust. Ich stöhne viel zu laut …
„Ja ...“ Er erscheint wieder in meinem Gesichtsfeld. „Von mir … ich … versuche dich von mir zu überzeugen. Davon, dass du ...“, er stockt, beißt sich auf die Lippe.
Ich lege meine Hände auf seine Hüfte, presse mein Becken gegen ihn. Mein Schwanz ist schon längst hart. Die Reibung macht mich verrückt.
„Sag es!“, brumme ich. Meine Hände gleiten nach vorn, reiben über seinen Schritt. Noah seufzt.
„Bleib bei mir“, murmelt er so leise, dass ich es kaum verstehen kann. „Ich habe … also da sind Gefühle für dich … ich weiß, ich sollte so was nicht sagen, ich sollte sie nicht haben, aber verdammt …“
Jetzt bin ich es, der uns wieder herumdreht. Mein Herz macht einen Salto in meiner Brust. Ich kann nicht fassen, was er da gerade gesagt hat. Meine Lippen pressen sich hart auf seine, meine Zunge dringt stürmisch in seinen Mund ein. Ich weiß nicht, ob ihm das als Antwort genügt, aber für mehr reicht mein Verstand gerade nicht aus. Ich will ihn. Will ihm zeigen, was er mir bedeutet, was es bedeutet, dass er diese Worte zu mir gesagt hat. Von seinem Mund küsse ich mich an seinem Hals entlang. Ich stöhne unterdrückt, als sein Duft mein Gehirn überschwemmt. 
Noahs Körper fängt an zu beben. Anscheinend ist er hier besonders empfindlich. Ich lecke noch einmal über die zarte Haut, beiße sanft zu. Noah windet sich unter mir. Genüsslich mache ich mich weiter auf den Weg nach unten. Ich schiebe sein Shirt hoch, lecke über seine Brustwarzen, ziehe eine feuchte Spur an seinen Rippen entlang. Ich höre das leise Glucksen in seinem Bauch und hauche lächelnd einen Kuss darauf.
„Moritz“, stöhnt er leise meinen Namen. Ich mag es, wenn er das tut. Ich mag es gerade jetzt ganz besonders. Es ist, als wenn ich seinen Körper zum ersten Mal erkunden würde. Und ein bisschen stimmt das auch. Das hier ist anders. Es ist eine neue Ebene … Ich spüre Angst in mir aufsteigen, Unbehagen … Ich bin mir nicht sicher, ob es richtig ist, aber es fühlt sich so verdammt gut an.
Als meine Zunge in seinen Bauchnabel stupst, reiben meine Hände bedächtig über seinen Schritt. Hart zeichnet sich sein Penis unter der Hose ab. Noah seufzt ungeduldig, schiebt sich mir entgegen. Lächelnd erhebe ich mich und öffne seine Hose. Ich sehe ihm ins Gesicht. Rote Flecken haben sich auf seinen Wangen gebildet. Das habe ich vorher noch nie bei ihm gesehen. Sein Brustkorb hebt und senkt sich schnell, sein Blick ist irgendwie verschleiert. Eigentlich sollte ich das hier genießen, aber auf einmal habe ich es verdammt eilig. Ich zerre an seiner Hose, ziehe auch meine Klamotten aus. Noah spreizt seine Beine. Ich nehme die Einladung an, streiche mit den Händen über seine Oberschenkel. Sanft fahre ich seine Leisten entlang. Noah windet sich unter mir. Sein leises Seufzen wird zu einem lang gezogenen Stöhnen. Seine Oberschenkel fangen an zu zittern. Ich nehme seinen Schwanz in meine Hand, fahre ein paar Mal daran entlang, dann lasse ich meine Lippen über seine Eichel gleiten. Mit meiner Zunge reize ich den kleinen Spalt, nehme die salzige Flüssigkeit auf. Ich nehme ihn tiefer in meinen Mund, drücke ihn gegen meinen Gaumen und lasse ihn meine Zähne spüre. Noah stöhnt. Seine Hände wühlen in meinen Haaren, versuchen mich dazu zu animieren, ihn tiefer aufzunehmen.  
„Moritz ...“, seufzt er erneut. Ich entlasse seine Härte aus meinem Mund. Meine Zunge leckt über seine Hoden. Spielerisch sauge ich sie ein. Noah öffnet seine Beine noch ein Stückchen mehr. Ein Finger umspielt seinen Eingang. Es ist keine große Anstrengung ihn hineinzuschieben. Das letzte Mal ist noch nicht lange her. Deshalb gesellt sich auch schnell ein zweiter Finger hinzu, während ich noch immer genüsslich abwechselnd seine Hoden und seinen Schwanz mit meiner Zunge bearbeite. Wieso fühlt es sich so anders, so viel intimer an?
„Mach schon!“, seufzt er lustvoll und schiebt sein Becken nach oben.
„Willst du mehr?“, frage ich rau.
„Ja ... mehr … mehr …“
Ich rutsche nach oben, suche seine Lippen. Meine Finger sind immer noch in ihm. Seufzend öffnet er seinen Mund. Unsere Zungen umspielen sich.
„Wie willst du es?“
„Egal“, murmelt er. 
Ich schiebe einen dritten Finger nach und stoße heftig zu. Noah verzieht das Gesicht. Ich hauche einen kleinen Kuss auf seinen Mundwinkel.
„Also, wie?“, frage ich noch einmal.
„Rücken“, stöhnt er.
„Okay ...“, flüstere ich und küsse noch einmal seinen Hals, bevor ich meine Finger aus ihm herausziehe und mich aufrichte. Das Gleitgel liegt noch auf dem Bett. Ein Kondom zaubere ich aus meiner Hosentasche. Während ich die Hülle aufreiße, reiben seine Hände meinen Schwanz. Ich halte ihm das Kondom hin. Noah richtet sich auf, grinst mich an, dann nimmt er es in den Mund und zieht es mir über. Ich werfe den Kopf in den Nacken, genieße das unglaubliche Gefühl, das seine Zunge hervorruft. Er lässt mich noch einige Male in seinem Mund hin und her gleiten, dann verreibt er ein wenig Gel auf meiner Spitze und lässt sich nach hinten fallen. Ich brauche einen Moment, um wieder runterzukommen. Sein verführerischer Anblick ist allerdings keine große Hilfe dabei. Lächelnd liegt er da, die Beine an den Körper gezogen, seine Hände in den Kniekehlen. Ich kann nicht widerstehen und streichle mit meinen Fingern noch einmal über seinen Eingang, stupse ein paar Mal hinein. Er zuckt mir entgegen.
„Mach endlich!“, knurrt er ungeduldig. Ich lasse mir das nicht zweimal sagenund rutsche näher an ihn heran. Kaum habe ich meine Spitze gegen sein Loch gepresst, verschwindet sie auch schon in ihm. Ich schiebe mich weiter, betrachte fasziniert, wie sich unsere Körper verbinden. Noah liegt ganz still da, nur ein leises Stöhnen entkommt seinem Mund.
Dann zieht er mich zu sich und bewegt sein Becken. Langsam und gemächlich stoße ich zu, beuge mich zu ihm hinunter und küsse seine dunkelroten Lippen. Seine Hände gleiten über meinen Rücken, krallen sich in meine Oberarme, als wenn er Halt suchen würde. Ich erhöhe das Tempo, spüre, wie die Lust in heißen Strömen durch meinen Körper fließt. Alle Nervenenden sind sensibilisiert, jede Berührung seiner Haut lässt mich aufkeuchen. Ich möchte so viel mehr, möchte noch tiefer in ihm versinken … Noah windet sich unter mir. Seine Augen sind fest geschlossen, sein Mund verführerisch geöffnet. Er stöhnt im Rhythmus meiner Stöße, wimmert, wenn ich mich ihm entziehe …
Seine Hand löst sich von meinem Arm löst, gleitet zwischen und beginnt seinen Schwanz zu reiben. Er ächzt, als ich den Winkel ein wenig verändere. Tatsächlich habe ich das Gefühl, dass sich alles um uns herum drehen würde, als wenn wir in einen Strudel aus Lust und Leidenschaft geraten. Einen Strudel, den es in all der Zeit davor nicht gegeben hat. Es ist anders, intensiver … beängstigend …
„Noah“, stöhne ich. „Mach die Augen auf!“
Ich kann mich nicht mehr konzentrieren, spüre das Ziehen in meiner Leiste …
„Komm schon … sieh mich an …“, locke ich ihn, hauche unkontrollierte Küsse in sein Gesicht. Meine Arme zittern, aber ich will die Stellung nicht wechseln. Meine Bewegungen werden fahriger, ich lasse mich treiben und kann es nicht mehr aufhalten. Genau in diesem Moment öffnet Noah seine Augen. Unsere Blicke treffen sich … und ich kann es so deutlich sehen, dass ich nicht begreife, wieso es mir nicht schon längst aufgefallen ist. Er stöhnt unterdrückt, seine Muskeln ziehen sich um mich herum zusammen. Seine Beine zittern … Aber unsere Blicke halten sich gefangen. Feuchtigkeit breitet sich zwischen uns aus. Sein ganzer Körper bebt.
„Ich liebe dich!“, raune ich ihm zu, bevor ich mich heiß in ihm ergieße.
Ich habe alle Mühe, nicht auf ihm zusammenzubrechen. Ich habe noch mehr Mühe, nicht sofort die Flucht zu ergreifen, als mir bewusst wird, was ich eben gesagt habe. Ich bette meinen Kopf an seiner Schulter, lausche meinem heftigen Herzschlag nach.
„Ich liebe dich auch“, sagt Noah nach einer Weile leise. Seine Finger ziehen Kreise auf meinem Rücken. Ich fühle mich auf einmal so geborgen. Keine Ahnung was ich mir vorhin dabei gedacht habe … Ich will das mit ihm nicht beenden. Ich will, dass mehr daraus wird. Viel mehr!
Bedächtig rolle ich mich von ihm herunter, entferne das Kondom und werfe es verknotet neben das Bett. Ich ziehe Noah in meine Arme, Küsse seine verschwitze Stirn.
Ich habe keine Ahnung, was genau er sich vorstellt oder was unser Geständnis zu bedeuten hat, aber in diesem Moment fühlt sich einfach alles perfekt an.
„Kriege ich jetzt eine Pizza?“, fragt er, hebt den Kopf und grinst mich an. Wie zur Bestätigung seiner Frage fängt sein Magen erneut zu knurren an. Diesmal allerdings noch viel lauter. 
Ich lache erleichtert, strubble ihm durchs Haar.
„Pizza, Wein und Fernsehen?“
„Ja, ja, ja“  
Seine Antwort bringt mein Herz zum Überquellen. Ich habe das Gefühl, die Schmetterlinge dürfen endlich in meinem Bauch tanzen.



Andy und Micha
 
„War der See früher nicht irgendwie größer?“ 
„Ich glaube nicht. Für mich sieht er jedenfalls wie immer aus.“ 
Wir stehen auf der Staumauer und schauen über den See. Wenn man es genau betrachtet ist es gar kein See, sondern ein künstlich angelegter Teich. Aber wen interessiert das schon? Das ist der Teich, an dem wir als Kinder mehr Zeit verbracht haben, als an irgendeinem anderen Ort. Nicht nur im Sommer, sondern auch im Winter. Hier habe ich Schlittschuhlaufen gelernt oder wir sind mit unseren Schlitten über den Teich gerodelt. Einer hat den anderen gezogen … Im Sommer haben wir auf der Wiese Partys gefeiert, manchmal bis zum nächsten Morgen. Erst wenn die ersten Badegäste kamen, haben wir zusammengepackt oder wir haben uns einfach unter einen der großen Bäume zusammengerollt und den halben Tag verschlafen. Es gibt so viele Erinnerungen und alle sind fest mit Andy verwoben.  
Für mich hat sich in all den Jahren nicht wirklich viel verändert. Ich komme immer noch regelmäßig hierher, um ein paar Bahnen nach der Arbeit zu schwimmen. 
„Hm, das liegt wahrscheinlich daran, weil du öfter hier bist als ich. Ich glaube, ich war seit 10 Jahren nicht mehr im Osterteich schwimmen“, bestätigt er meine Gedanken.
„Na, da hast du ja Glück, dass ausgerechnet an diesem Wochenende das Wetter so toll ist. Der Sommer war bis jetzt total verregnet“, erwidere ich und hoffe, es klingt fröhlich. Denn eigentlich fühle ich mich ganz und gar nicht fröhlich, sondern eher befangen und unsicher.  
„Liegt bestimmt an mir. Wo ich auftauche, ist immer schönes Wetter!“
Andy geht lachend ein Stück weiter. Ich sage nichts dazu, aber ich glaube ihm jedes Wort. Da wo er auftaucht, muss die Sonne einfach scheinen. Zumindest scheint sie in meinem Herzen. Ich hätte nicht gedacht, dass es immer noch so sein würde. Ich fühle mich tatsächlich wieder wie ein verliebter Teenager. Dabei war ich mir sicher, es in den letzten Jahren überwunden zu haben. Wir haben uns so gut wie nie gesehen … ein paar unbedeutende Telefonate, ein oder zwei E-Mails … Der Kontakt ist mehr oder weniger eingeschlafen. Es war durchaus beabsichtigt von mir, denn ich dachte, dass ich ihn so aus meinem Kopf und vor allem aus meinem Herz bekommen würde. Ich dachte wirklich, ich hätte es überwunden. 
Aber dieses Klassentreffen hat alles wieder hervorgeholt. Ein Blick auf Andy, eine Umarmung und ich konnte es sofort wieder spüren. Mein Puls raste davon … meine Haut prickelte an den Stellen, die er berührt hat. Er sieht immer noch verdammt gut aus. Man könnte meinen, die Zeit ist an ihm spurlos vorbei gegangen. Oder nein, sie hat ihn noch attraktiver gemacht, männlicher, markanter … Die Schultern sind breiter geworden, Arme und Beine definierter. Es sieht aus, als würde er regelmäßig trainieren. Seine Haare sind länger als früher. Richtig lang … er hat sie zu einem Zopf zusammengebunden. Nur seine Augen, die haben sich tatsächlich nicht verändert. Diese merkwürdige Mischung aus Grün und Braun hat mich schon damals magisch angezogen. Ich hätte sie am liebsten stundenlang betrachtet.
Eigentlich war ich vor allem froh, dass wir so gut befreundet waren. Dass er auch nach meinem eher unfreiwilligen Outing immer noch mein Freund war, mich vor den anderen in Schutz genommen hat. Es ist nicht leicht, als Dorfschwuchtel abgestempelt zu sein. Ganz im Gegenteil, es ist total beschissen. Manchmal kann ich es gar nicht fassen, dass ich die Zeit überstanden habe. Aber Andy hat es erträglich gemacht, hat dafür gesorgt, dass mich die anderen in Ruhe lassen. 
Ich war mir sicher, dass ich gleich nach dem Abi verschwinden würde und niemals wieder zurückkommen würde. Aber Pläne ändern sich … und auf einmal war Andy weg, von dem es wohl niemand erwartet hatte. 
Selbst nach dieser langen Zeit ist es, als hätte sich nichts zwischen uns geändert. Wir haben uns sofort wieder verstanden, schwimmen immer noch auf einer Welle. Allerdings kostet es mich Mühe, genügend Abstand zu wahren, um unsere Freundschaft nicht zu gefährden. 
„Sag mal schläfst du?“, reißt mich Andy aus meinen Gedanken. Tatsächlich habe ich gedankenversunken auf die Wasseroberfläche gestarrt.
„Ähm … da waren Fische“, bringe ich grinsend hervor und hoffe, dass er mir die kleine Notlüge abkauft
„Echt? Wo denn?“ 
Andy beugt sich über den Zaun, der dafür sorgen soll, dass man nicht vom Damm ins Wasser springt. Natürlich war er früher kein Hindernis für uns. Es geht auch nicht besonders tief hinab, denn das Wasser reicht bis nahe an die Dammkrone heran.  
„Hast du immer noch Angst vor den Fischen?“, fragt er und sieht mich grinsend an. 
Ich spüre, wie mein Gesicht zu brennen beginnt. Ausgerechnet daran muss er sich noch erinnern! Dabei habe ich es wirklich nur Andy erzählt, dass mir die dunklen Schatten der Fische nicht ganz geheuer sind. Vor allem, wenn wir nachts baden waren, fand ich die Vorstellung mit einem Fisch in Berührung zu kommen ziemlich unheimlich. 
„Jetzt hast du sie bestimmt verscheucht!“, versuche ich meine Ehre zu retten, ohne auf seine Frage einzugehen. Lachend packe ich seinen Arm und ziehe ihn vom Zaun weg. Meine Finger kribbeln. Ich kann mich kaum dazu durchringen, ihn wieder loszulassen. Zum Glück folgt er mir, ohne auf eine Antwort zu bestehen. 
Die Tatsache, dass er morgen wieder zurückfährt, setzt mir mehr zu, als ich mir eingestehen möchte. Ich habe nach der Party noch lange wachgelegen und mich gefragt, ob ich die Chance nutzen sollte, um ihm zu sagen, was ich für ihn empfinde. Nicht, weil ich irgendeine Hoffnung hegen würde, sondern damit ich besser damit klarkomme. Vielleicht würde er wütend oder angeekelt reagieren … vielleicht könnte ich dann endlich mit ihm abschließen und mein Herz für einen anderen Mann frei machen. Aber nun erscheint mir diese Idee schwachsinnig. Nein, ich werde nichts sagen und diese gestohlenen Stunden genießen.  
Wir müssen ein ganzes Stück laufen. Der Badestrand befindet sich genau gegenüber vom Damm.  Schweigend laufen wir nebeneinander her. Immer mal wieder werfe ich ihm einen verstohlenen Blick zu. Andy scheint ganz in Gedanken zu sein. Nur zu gern würde ich fragen, was ihn beschäftigt, aber ich traue mich nicht. Vielleicht ist doch nicht alles, wie früher … jeder trägt sein Päckchen allein und mit Sicherheit gehöre ich schon längst nicht mehr zu den Vertrauten, denen man alles erzählt. 
Die Bäume geben nur hin und wieder einen Blick auf den Teich frei. Die Morgensonne spiegelt sich in den kleinen Wellen und bringt das Wasser zum Glitzern. Der Anblick ist schön und lässt mich kurz aufseufzen. Wie schön wäre es, wenn wir jetzt einfach stehen bleiben könnten, wenn er mich in den Arm nehmen würde und wir diese wunderbare Stimmung eng umschlungen genießen könnten. Meine Gedanken fahren Achterbahn und ich verfluche mich dafür, so wenig Selbstbeherrschung zu haben. Ich wende meinen Blick ab, starre auf den Boden vor mir und kicke einen Kiefernzapfen vom Weg. 
So früh am Morgen ist noch nicht viel los. Zwei oder drei bunte Decken liegen auf der Wiese. Kinder buddeln am Ufer im Sand. Auf den ersten Blick scheint niemand da zu sein, den wir kennen. Vermutlich liegen die meisten um diese Zeit noch im Bett. Ich hätte meinen Wecker auch am liebsten gegen die Wand geschleudert, als er nach nicht einmal drei Stunden Schlaf geklingelt hat. Allein die Aussicht, mit Andy den Vormittag zu verbringen, hat mich dazu gebracht, mein Bett zu verlassen. 
Die Stelle unter der großen Eiche ist noch frei. Zielstrebig steuern wir beide darauf zu. Das war schon immer unser Platz. Wir breiten zeitgleich unsere Handtücher aus und Andy fängt sofort an, sich auszuziehen. Hitze steigt in mir auf, als mein Blick seinen Oberkörper streift. Ich will ihn nicht anstarren, aber ich kann auch nicht wegsehen. Ich halte die Luft an, betrachte das Spiel seiner Muskeln und folge fasziniert den Linien seines Tribals, das sich von seinem linken Schulterblatt über die Seite bis zum Rand seiner Hose zieht. Möglicherweise geht es noch tiefer. Aber darüber denke ich besser nicht nach. Denn auch so kann ich spüren, dass meine Betrachtungen nicht ohne Wirkung bleiben. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht die Hand auszustrecken und mit den Fingern darüber zu fahren. Grummelnd lasse ich mich auf mein Handtuch fallen und schließe die Augen. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn ich mein Bett nicht verlassen hätte. 
„Bist du etwa noch müde?“, zieht er mich auf und setzt sich ebenfalls auf sein Handtuch. 
„Du vielleicht nicht?“
„Geht so … Ich brauche nicht viel Schlaf und nach so einer Party ist frische Luft und Bewegung besser …“
„Seit wann bist du so … so ein Gesundheitsfanatiker geworden? Sport scheinst du ja auch zu machen.“
Andy fängt an zu lachen und lässt seine Armmuskeln ein wenig spielen. 
„Gefällt es dir?“, fragt er und sieht mich grinsend an. 
„Ist das wichtig?“, winde ich mich unsicher. „Hauptsache den Frauen gefällt es, oder?“
„Hm“, antwortet er unbestimmt und zupft an ein paar Grashalmen. 
Für einen Moment überlege ich, ob ich näher darauf eingehen sollte, aber dann lasse ich es.
„Was ist, ziehst du dich nicht aus?“ Er sieht mich an und zieht fragend eine Augenbraue nach oben. Er sieht so verdammt sexy aus, dass ich am liebsten weglaufen würde. Denn Weglaufen ist wohl besser, als über ihn herzufallen. 
„Doch“, murmle ich und ziehe mir schnell das Shirt über den Kopf. Leider bin ich nicht ansatzweise so muskulös wie er. Ich gehe regelmäßig joggen und im Sommer eben schwimmen, wenn das Wetter passt, aber das ist auch schon alles, was ich für meine Figur mache. Gedankenverloren springe ich auf, öffne die Hose, verheddere mich und verliere das Gleichgewicht. Andy stützt mich ab, sodass ich nicht umfalle. 
„Danke“, murmle ich peinlich berührt und möchte am liebsten im Boden versinken. Mein Gesicht brennt wie Feuer. Dort wo seine Hände eben noch waren, scheint die Haut ebenfalls verbrannt zu sein. 
„Kein Problem … ist wohl doch noch zu früh für dich“, stichelt er, aber dann lächelt er mich an und die Hitze in meinem Körper steigt deutlich an.
„Wolltest du nicht ins Wasser?“
Einmal abgesehen von den spielenden Kindern ist niemand im Wasser. Vermutlich ist es noch ziemlich kalt, denn in den letzten Wochen schien kaum ein paar Tage hintereinander die Sonne und das Thermometer hat auch nur selten die 20 °C überschritten. Der Wind bringt die Blätter über uns zum Rauschen. Er ist ziemlich kühl, sodass ich eine Gänsehaut bekomme. Am liebsten würde ich einfach für den Rest der Zeit liegen bleiben. Dem Flüstern der Blätter lauschen und das Gefühl haben, dass Andy ganz dicht neben mir liegt. Wenn ich meinen Arm ein wenig ausstrecke, könnte ich seinen berühren. Die Vorstellung lässt mich nervös werden. Mein Herz klopft wild in meiner Brust. Bilde ich es mir nur ein, oder kann ich die Wärme, die von seinem Körper ausgeht, spüren? Der Wind trägt eine sanfte Prise seines Deos zu mir rüber. 
Wenn ich die Augen schließe, habe ich das Gefühl, wieder in die Jugendzeit zurückversetzt zu sein. Dieses nervöse Gefühl ist immer noch das gleiche. Ich bin in meinen besten Freund verliebt. Der Schulschwarm, der feuchte Traum aller Mädchen des Ortes. Auch wenn es vor zwei Jahren diese Gerüchte gab … 
„Wie geht es dir eigentlich? Hast du einen Freund?“
Andy reißt mich aus meinen Gedanken. Blinzelnd sehe ich zu ihm hinüber, brauche eine Weile, ehe seine Worte wirklich in mein Bewusstsein dringen. Als sich unsere Blicke treffen, wende ich den Kopf ab. Vermutlich kann er die Sehnsucht darin erkennen und das wäre wirklich nicht gut
„Ich … nein, da ist niemand. Ist auch nicht gerade einfach jemanden zu finden!“, erwidere ich leise. Im Grunde bin ich gar nicht auf der Suche. Jedenfalls nicht nach einer Beziehung, für den Rest ergeben sich durchaus Gelegenheiten. 
„Ich verstehe nicht, dass du immer noch hier lebst. Eigentlich hatten alle angenommen, dass du der Erste bist, der von hier verschwindet. Wäre es in einer Stadt nicht viel besser, viel unkomplizierter?“
„Weiß nicht, vielleicht ... Ich fühle mich ganz wohl, mit dem Job und dem Haus … Die Zeiten, in denen mir blöde Kommentare hinterher gerufen wurden, sind zum Glück vorbei. Ich bin eigentlich ziemlich zufrieden.“
„Aber du bist allein und die Chance, dass dir hier ein Traumprinz begegnet, ist nicht besonders groß“, brummt er. 
„Traumprinz?“, erwidere ich prustend. „Wer hat behauptet, dass ich danach suche?“
„Hm ... Kommen wir nicht langsam in das Alter, in dem wir eine feste Bindung eingehen sollten?“
Ich fange an, nervös zu lachen. Was soll ich darauf antworten? Dass er immer noch in meinem Kopf herumschwirrt? Dass ich jeden Mann mit ihm vergleiche und noch keiner auch nur annähernd an ihn herangereicht hat? Erneut muss ich an die Gerüchte von damals denken. Ich habe mir gewünscht, dass sie wahr wären, dass er vor meiner Tür stehen und mir seine Liebe gestehen würde. Aber natürlich ist er nicht gekommen … nur die verdammte Hoffnung wollte niemals verschwinden. 
„Und was ist mit dir?“, erkundige ich mich und sehe ihn herausfordernd an. 
„Ich suche noch!“, gesteht er mit einem merkwürdigen Tonfall in der Stimme und einem Blick, der mir unter die Haut geht. Diesmal kann ich meinen Kopf nicht abwenden. Seine Augen nehmen mich gefangen. Sie sehen traurig aus, aber bestimmt bilde ich mir das nur ein. Mein Herz fängt an zu stolpern. Ich schlucke hart, überlege, ob ich ihn fragen soll. Es wäre doch eine gute Gelegenheit, möglicherweise die beste, die ich jemals bekommen werde. Es ist die Chance, das Chaos in meinem Kopf und in meinem Herzen zu beseitigen, mich davon zu befreien, falls es eben doch nicht mehr als ein Gerücht war. 
„Stimmen die Gerüchte, die man so über dich gehört hat?“, frage ich mit zittriger Stimme. Mein Herz schlägt so heftig, dass es bestimmt gleich aus der Brust springen wird. 
Zuerst sieht mich Andy erstaunt an, dann schüttelt er den Kopf und grinst schief. 
„Was hat man denn Spannendes über mich erzählt?“ 
Ich hätte mir gleich denken können, dass er es mir nicht so leicht machen würde. Trotzdem ist mir seine verspannte Haltung nicht entgangen. Ich hole tief Luft, denn ich werde mich jetzt nicht beirren lassen. Ich will es wissen, egal, was er sagt … oder ob er im schlimmsten Fall aufsteht und nie wieder ein Wort mit mir redet.  
„Na ja, Tante Helga erzählte meiner Mutter, dass du … also … ich … sie sagte, sie hätte es von deinen Eltern …“ Ich stottere, mein Kopf ist wie leer gefegt und obendrein werde ich noch knallrot.
„Die gute Tante Helga. Sie war schon immer besser informiert, als jede Tageszeitung. Aber falls du darauf anspielst, dass ich eine Zeit lang mit einem Mann zusammengelebt habe, dann hat sie Recht!“ Er klingt nervös und weicht meinem Blick aus. Ich starre ihn erstaunt an, kann nicht glauben, dass er das wirklich gesagt hat. Kann nicht begreifen, was es bedeutet. 
„Du bist schwul?“, frage ich blöd, weil ich es nicht begreifen kann. Bestimmt fängt er an zu lachen, sagt, dass er in einer WG gewohnt hat … Genau, das wäre eine gute Erklärung.  
„Nein, ich bin bi ... Bevor ich Thorsten kennen lernte, war ich eigentlich nur mit Frauen zusammen.“ Anscheinend hat dieser Thorsten ihm viel bedeutet, denn er sieht traurig und enttäuscht aus. Wer auch immer dieser Kerl ist, ich kann ihn nicht leiden. Er hat diese Seite aus Andy hervorgelockt … Wieso konnte ich das denn nicht?
„Wirklich bi?“
Ich schätze, mir entgleisen gerade sämtliche Gesichtszüge. 
„Und … also, damals an der Schule. Warst du da auch schon … also hast du da auch schon gemerkt, dass dich Jungs interessieren?“
Will ich die Antwort darauf überhaupt hören? Schließlich würde es doch bedeuten, dass er an mir kein Interesse gehabt hat. 
„Keine Ahnung!“, sagt er leise. „Ich habe nicht darüber nachgedacht, wollte es vielleicht auch nicht. Aber während des Studiums … es bot sich eine Gelegenheit und ich habe sie genutzt!“
„Es bot sich eine Gelegenheit? Was soll das denn heißen? Ich meine, du warst der größte Mädchenschwarm aller Zeiten. Du konntest jede haben und du hattest sie wahrscheinlich auch alle!“ Meine Stimme überschlägt sich, klingt zornig, vielleicht sogar eifersüchtig. Dieses Geständnis erschüttert und überfordert mich gleichermaßen. All die schlaflosen Nächte, die ich wegen ihm hatte. All der Schmerz, weil ich so unglücklich verliebt war und es nicht sein wollte. Dann ist er einfach nach Berlin abgehauen. Wie gern hätte ich nur ein einziges Mal seine Lippen geküsst und seine Haut berührt. 
„Ich kann dir nicht genau erklären, was passiert ist …“, flüstert er und schließt die Augen. 
Es ist so ungerecht. Am liebsten würde ich meine Sachen zusammenpacken und gehen, aber ich kann mich nicht bewegen, will seine Nähe nicht verlassen. 
„Hm … Aber dafür hast du ja nun die freie Auswahl. Immerhin bist du an beiden Geschlechtern interessiert, da erhöht sich die Chance ja gewaltig!“, bemerke ich sarkastisch. 
„Meinst du?“, presst er zwischen den Zähnen hervor. 
Ich nicke, fühle mich immer noch wütend. Aber worauf eigentlich? 
„Na klar. Du hast die freie Auswahl … einmal abgesehen von den heterosexuellen Männern, aber manche sollen sich ja auch überzeugen lassen.“ Ich rede Unsinn, kriege die Ironie nicht aus meiner Stimme.
„Vielleicht. Aber es macht die Sache auch nicht einfacher, den oder die richtige zu finden.“
„Und du hast wirklich mit einem Mann zusammengelebt?“ 
„Ich war mit Thorsten fast ein Jahr zusammen.“
„Was ist passiert? Hast du dich in eine Frau verliebt?“ Ich lache widerlich auf. Dieses ganze Gespräch ist verrückt. 
„Nein, er hatte es nicht so mit der Treue. Er wollte sich nicht einengen lassen, aber die Vorstellung, dass er es noch mit anderen treibt, während ich zu Hause auf ihn warte, damit konnte ich auf Dauer nicht umgehen.“ 
Sein Blick bohrt sich tief in mich. Vermutlich bleibt mein Herz gleich stehen.
„Hast du ihn geliebt?“, frage ich leise.
„Keine Ahnung. Ich dachte es, aber er war wohl nicht das, was ich gesucht habe. Aber zumindest habe ich es ihm zu verdanken, diese Seite von mir zu akzeptieren. Es ist mir am Anfang nicht leicht gefallen. Aber letztendlich war die Trennung nicht besonders schmerzhaft!“ 
Dafür wird es für mich schmerzhaft werden, wenn er morgen fährt und mich mit diesem Wissen zurücklässt. Er kann sich auch in Männer verlieben … nur leider nicht in mich. 
Ich brauche ganz dringend Abkühlung. Ungehalten springe auf und stürze mich in die Fluten. Das Wasser ist eiskalt und presst meine Lungen regelrecht zusammen. Aber die Kälte macht meinen Kopf frei, beruhigt die angestrengten Nerven wieder. Prustend tauche ich auf, lasse mich nach hinten fallen und treibe eine Weile ziellos auf der Oberfläche. Der Himmel ist strahlendblau. Das dunkle Grün der Bäume bildet einen wunderbaren Kontrast dazu. Ich beobachte ein Flugzeug, das mit einem weißen Strich das Blau teilt. Tatsächlich fühle ich mich allmählich besser. 
Wenige Augenblicke später taucht Andy prustend neben mir auf. Er grinst hinterhältig. Noch ehe ich es wirklich registrieren kann, stürzt er sich auf mich und drückt mich unter Wasser. Instinktiv kralle ich mich an seinen Schultern fest, ziehe ihn mit nach unten. Wir kämpfen darum, wer als Erster wieder an die Oberfläche steigt, ziehen uns nach unten, versuchen uns abzuschütteln, bis wir beide nach Luft ringend nach oben steigen. Erst dann lasse ich ihn los, weiche sogar ein Stück zurück.
„Das war fies“, grinse ich und ziehe meine Hand durchs Wasser, um ihn ins Gesicht zu spritzen. Keuchend reibt er sich über die Augen, dann fängt er an zu lachen und schnappt nach mir. Ich entkomme ihm, kraule ein paar Meter weg. Andy nimmt die Verfolgung auf und erwischt mich am Bein. Er zieht mich zu sich heran. Ich versuche mich zu wehren, aber ohne Grund unter den Füßen ist es nicht so einfach. Erneut drückt mich Andy unter Wasser. Sein Lachen dringt gedämpft an meine Ohren. Als ich auftauche, ist er ein ganzes Stück weg.
„Na los, zeig mal, was in dir steckt!“, ruft er mir zu und verschwindet mit schnellen Kraulzügen. Ich folge ihm und versuche ihn einzuholen. Aber ich schaffe es kaum, den Abstand zwischen uns zu verringern. Seine Muskeln sind anscheinend nicht nur schön anzusehen, sie sind auch sehr effizient. 
„Wo bleibst du denn?“, ruft er lachend, während er sich an einer der Begrenzungsbojen festhält. Nur ein Teil des Teiches ist offizielles Badegewässer. Die letzten Meter bis zur Staumauer gehören nicht dazu. 
„Wow, der Baum steht ja immer noch da!“, ruft er fröhlich, als ich endlich neben ihm ankomme.
„Weißt du noch, Micha?“
„Wie könnte ich das vergessen. Die Kinder nutzen ihn auch heute noch zum Reinspringen!“ 
Ich habe das nie gemacht. Schon allein die Vorstellung, da hochzuklettern, hat mir mehr als nur ein mulmiges Gefühl beschert. An das Springen will ich gar nicht denken. Natürlich hatten die anderen noch einen Grund mehr mich aufzuziehen, noch mehr dumme Sprüche über die feige Schwuchtel. 
„Ich habe es geliebt!“, sagt Andy natürlich und starrt den Baum ganz versonnen an. „Gibt es auch noch das Seil? Sich wie Tarzan ins Wasser zu schwingen, das war das Geilste überhaupt!“
„Natürlich!“, brumme ich, denn seine Begeisterung kann ich nicht teilen. Aber anscheinend ist die heutige Jugend eben auch nicht anders als wir damals … oder unsere Eltern. 
„Wollen wir springen?“, fragt Andy dicht an meinem Ohr. 
Erschrocken zucke ich zurück. 
„Auf gar keinen Fall springe ich da runter. Das habe ich früher nicht gemacht und werde es ganz sicher heute auch nicht machen.“
„Spielverderber!“, knurrt er und fixiert den Baum begehrlich. Dann löst er sich plötzlich von der Boje und schwimmt Richtung Ufer. Nach zwei oder drei Schwimmzügen dreht er sich lachend um. 
„Ich kann nicht widerstehen!“ 
Er erhebt sich. Wasser perlt über seinen gebräunten Rücken. Mein Blick bleibt an seinem Hintern hängen. Trotz der Kälte wird mir heiß, sogar in meiner Hose. Es ist unglaublich, wie sehr er mich erregt. Das Ufer ist relativ steil, aber da sind ein paar Baumwurzeln, die man als Hilfe zum Hinausklettern benutzen kann. Andy klettert jedenfalls problemlos aus dem Wasser und ebenso leicht den Baum hinauf. 
„Sogar die Leisten als Kletterhilfe gibt es immer noch!“, ruft er fröhlich. 
Dann steht er auf einem der weit über das Wasser ragenden Äste. Der Anblick ist erregend und beängstigend zugleich. Mein Atem gerät ins Stocken. Er ist so wunderschön, so verdammt perfekt. 
„Mach keinen Scheiß“, brülle ich nach oben, aber er reagiert nicht darauf. 
„Erinnerst du dich noch, wieso wir so gern gesprungen sind?“, erkundigt er sich grinsend. Natürlich weiß ich, warum die Jungs so gern gesprungen sind. Schon deshalb musste ich mir keine Ausrede einfallen lassen. Für mich gab es ohnehin nichts zu gewinnen … 
„Es ging meistens um einen Kuss. Sabine hat sie besonders großzügig verteilt. Weißt du noch?“ 
Wie könnte ich das vergessen? Ich wollte Sabine nicht küssen und niemals wäre ich dafür von diesem Baum gesprungen. Hätte mir jemand anderes einen Kuss angeboten, hätte ich es wahrscheinlich gemacht. 
„Los spring schon!“, brumme ich genervt, denn mittlerweile ist mir recht kalt. 
„Für einen Kuss“, ruft Andy und springt ins Wasser. 
Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden habe. Vielleicht spielt mir mein Gehirn nur einen Streich. Auf jeden Fall fängt mein Herz wie verrückt zu hämmern an. Hat er das wirklich gesagt? Und hat er … etwa … Ich traue mich nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Stattdessen starre ich gebannt auf die Stelle, wo er eingetaucht ist. Er hätte doch schon längst wieder auftauchen sollen. Hoffentlich hat er sich nicht verletzt. Besorgt sehe ich mich um, schwimme ein Stück näher. Es haben sich schon öfter Kinder beim Springen verletzt … und er ist kein Kind mehr … möglicherweise ist es doch gefährlicher als er dachte.
Gerade als ich panisch nach ihm rufen will, fühle ich etwas an meinem Bein. Zuerst denke ich an einen Fisch und will schon in die andere Richtung schwimmen, aber dann taucht Andy dicht vor mir aus dem Wasser auf, zieht mich in seine Arme und küsst mich. 
Er küsst mich! Ich spüre seine Lippen auf meinen und kann gar nicht reagieren.  
Er küsst mich … ich sollte den Kuss erwidern. Die Chance nutzen und das tun, was ich mir in unzähligen Träumen ausgemalt habe. Aber noch ehe ich aus meiner Starre erwache, ist es vorbei. Andy sieht mich verunsichert und ernst an. Da ist kein Lächeln auf seinem Mund und kein Funkeln in seinen Augen … 
Ich bin so ein Idiot!
Ohne weiter nachzudenken, schlinge ich meine Arme um seinen Hals. 
„Das geht doch noch besser!“, hauche ich gegen seinen Mund und küsse ihn. 
Seine Lippen fühlen sich kalt an. Seufzend presse ich mich näher an ihn, schlinge meine Beine um seine Hüfte. Es ist mir egal, dass wir langsam untergehen … selbst das kalte Wasser kann ich kaum noch spüren. Nur Andys Zunge, die sich einen Weg zwischen meine Lippen sucht und uns beide zum keuchen bringt. Eigentlich eher zum Husten, denn wir schlucken Wasser. Widerwillig löse ich mich von ihm. 
Schweigend schwimmen wir Richtung Strand. Mein Herz hämmert in meiner Brust, weil ich nicht weiß, wie ich mich verhalten soll, wenn wir dort ankommen. Ignorieren und so tun, als wenn nichts passiert ist? Ihn darauf ansprechen? Einen weiteren Versuch starten, ihn zu küssen? 
Ich bin so verwirrt, dass es mir kaum gelingt, anständig zu schwimmen. Womöglich muss ich mir gar keine Gedanken machen, denn ich werde ertrinken, noch ehe wir das Land erreicht haben. 
Plötzlich greift Andy nach meinem Arm und deutet nach rechts. Ich sehe ihn fragend an, aber er lächelt und wechselt die Richtung. Vielleicht ist ihm die Strecke auch zu weit, aber dort ist der Boden immer so schlammig. Trotzdem folge ich Andy.
Kaum hat er festen Boden unter seinen Füßen zieht er mich erneut zu sich heran. Kurz, bevor er meinen Mund erobert, zögert er und sieht mich fragend an. Lächelnd lege ich meine Hand in seinen Nacken und überwinde die letzte Distanz zwischen uns. 
Gierig spielt Andy mit meinen Lippen, bis sich unsere Zungen erneut berühren. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, aber es fühlt sich so gut an. Perfekt … so viel besser als ich es mir je erträumt habe. Es ist mir egal, wenn er mich mit gebrochenem Herzen morgen zurücklässt. Für diesen wunderbaren Moment nehme ich es in Kauf. 
Zärtlich stupst seine Zunge gegen meine. Ich erwidere die Berührung, dränge sie in seinen Mund zurück. Ich will ihn schmecken, will jeden Winkel ertasten und für immer in mein Gedächtnis einschließen. Ich presse mich dicht an ihn, lasse eine Hand über seinen Rücken streifen. Er stöhnt in meinen Mund, küsst mich gieriger und bewegt sich langsam an Land. Die Uferböschung ist steil. Küssend können wir sie nicht überwinden. Nur unwillig löst er sich von mir, ergreift meine Hand und zieht mich hinter sich her nach oben. Im Schatten der Bäume und ein wenig versteckt vor fremden Augen finden sich unsere Lippen erneut. Andy drängt mich gegen den Stamm einer Birke. Erneut treffen sich unsere Blicke. Er ist so dicht vor mir, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren kann. Ich zittere … vor Kälte und Anspannung gleichermaßen. 
„So sexy“, murmelt er und haucht mir einen Kuss auf den Mundwinkel. 
Seine Lippen wandern weiter über mein Gesicht. Er knabbert an meinem Kinn und leckt meinen Hals entlang. Ich neige meinen Kopf zur Seite, gebe ihm mehr Platz und Andy nutzt es sofort aus, um sich schamlos an meinem Hals zu verbeißen. Er saugt die empfindliche Haut hart ein und entlockt mir ein lang gezogenes Stöhnen. Meine Hände krallen sich in seine Seiten. Ich spüre seine Härte an meinem Bauch und mein Gehirn gibt jede Tätigkeit auf. 
„Andy, wir …“, flüstere ich, aber er verschließt meinen Mund gleich wieder. Ich weiß ohnehin nicht, was ich sagen wollte. Ich weiß gerade überhaupt nichts mehr, aber ich genieße seine fordernden Lippen, seine Hände, die über meinen Körper gleiten und mich zum beben bringen. 
Wir lassen uns treiben, küssen uns mal verspielt, dann wieder leidenschaftlich. Ich kriege nicht genug, spüre, wie mein Schwanz trotz der Kälte anschwillt. Ich weiß nicht, wohin das führen soll, aber ich zupfe ein wenig an seinen Badeshorts und spüre, wie er den Bauch einzieht. Zögerlich lasse ich meine Hand tiefer gleiten, berühre seine Spitze. Andy stöhnt laut, vergräbt dann den Kopf an meiner Schulter und beißt sanft hinein. 
Ich packe zu und fühle seine Härte in meiner Hand. In meinem Bauch breitet sich eine unglaubliche Hitze aus, als er sich meiner Berührung entgegenstreckt. 
Waren wir bis eben noch zögerlich, so ändert sich ganz plötzlich die Stimmung. Wir zerren nahezu gleichzeitig die Badehose des anderen nach unten und reiben uns gegenseitig. Dass wir entdeckt werden könnten, ziehen wir gar nicht in Betracht. Die Welt scheint für diesen Moment stehen geblieben zu sein. Nur diese Nähe zwischen uns ist wichtig, nur diese Küsse, Berührungen … heißer Atem auf der Haut und Hände, die dafür sorgen, dass unsere Lust immer weiter anschwillt. Stirn an Stirn sehen wir uns zuerst in die Augen, dann gleiten unsere Blicke zwischen uns. Andy legt seine Hand auf meine, umfasst uns gleichzeitig. Seinen Schwanz an meinem zu fühlen bringt mich um den Verstand. Ich kann mich nicht mehr zurückhalten, fühle, wie sich meine Hoden zusammenziehen, wie es in meiner Wirbelsäule anfängt zu kribbeln. Mein Saft spritzt gegen seinen Bauch und das ist wohl der Kick, den Andy gebraucht hat, um ebenfalls haltlos zu kommen. 
Meine Beine sind zittrig. Ich bin mir nicht sicher, ob sie mich noch lange tragen. Erschöpft lehne ich meinen Kopf gegen den Baumstamm und schließe die Augen. Allmählich kommt mein Bewusstsein zurück und mit ihm auch die Frage, wie es nun weitergehen wird. Ich traue mich nicht, ihn anzusehen, habe regelrecht Angst davor die Augen zu öffnen und in seinen zu sehen, dass er es bereut. 
„Micha, es tut mir leid“, flüstert er in mein Ohr. 
Ich schlucke nervös und versuche mich aus seiner Umarmung zu befreien. Es tut ihm leid … mir nicht, denn es war das Beste, was mir je passiert ist. Es war so viel mehr … und wenn er es nicht gespürt hat …
„Ich war so verdammt feige, mein süßer Micha“, sagt er und zieht mich wieder dicht an sich. Mein Gehirn weigert sich, die Bedeutung seiner Worte zu deuten. Ich bekomme eine Gänsehaut und fange an zu zittern.
„Verzeih mir“, flüstert er dicht an meinen Lippen. „Bitte verzeih mir.“ 
„Andy, ich verstehe nicht, was du meinst“, bringe ich verwirrt hervor. Noch immer traue ich dieser Hoffnung in meinem Bauch nicht. Er könnte es auch bereuen.
Einen Moment herrscht Schweigen zwischen uns, dann nimmt er meinen Kopf in seine Hände, zwingt mich, ihn anzusehen. 
„Ich weiß es schon lange. Ich konnte es sehen und … selbst fühlen. Aber ich wollte es nicht fühlen, wollte nicht das Gleiche wie du durchmachen. Ich wollte der starke Kerl sein, der dich beschützt, nicht der … der …“ Er stockt und beißt sich auf die Unterlippe. 
„Nicht der, der mit mir fickt“, bringe ich es auf den Punkt. 
Andy nickt und schüttelt gleichzeitig den Kopf. 
„Ich hatte nicht die Kraft mich mit mir und meinen Gefühlen auseinanderzusetzen. Erst Thorsten hat … na ja, er hat nicht locker gelassen und dann fühlte es sich so anders an, so unglaublich gut. Aber er hat gemerkt, dass mein Herz … es ist schon seit langer Zeit besetzt und da ist auch kein Platz für … für einen anderen.“
Fragend sehe ich ihn an. Mein Mund ist staubtrocken und in meiner Brust herrscht eine furchtbare Enge. Ich kann das Zittern meines Körpers nicht mehr kontrollieren und halte mich kraftlos an ihm fest. 
„Es gehört dir …“, flüstert er und haucht einen Kuss auf meinem Mund. „Es gehört dir schon so lange und ich … also, wenn du immer noch möchtest …“ 
Wie könnte ich nicht wollen? Ich fange seine Lippen ein, knabbere zärtlich daran. Ich kann nicht glauben, was er gerade gesagt hat, aber mein Herz wünscht sich so sehr, dass jedes Wort wahr ist. Nach all den Jahren stehen wir hier … und küssen uns. 
„Ich habe noch ein paar Tage Urlaub“, sagt er und sieht mich fragend an. 
„Dann bleibst du noch hier?“
„Das hängt von dir ab“, schmunzelt er. 
„Andy … ich …“, stottere ich vollkommen überfordert. Ich löse mich aus seiner Umarmung, ziehe die Badeshorts hoch und bekomme eine Gänsehaut, weil sie nass und kalt ist. Ich an ihm vorbei und sehe auf den Teich hinaus. 
Ich habe schon so lange davon geträumt, aber mir jede Hoffnung verboten. Nun ist es zum Greifen nah, aber ich schrecke davor zurück. Ein paar Tage Urlaub. Und dann? Was wird aus mir, wenn er wieder zurückgeht? Wie soll das mit uns funktionieren? Eine Art Fernbeziehung? Heimliche Treffen an den Wochenenden und ein paar sehnsüchtige Telefonate in der Woche? Das ist nichts für mich. Ich sehne mich nach Beständigkeit, nach einem Leben zu zweit. Aber das kann er mir wohl nicht bieten. Sollte ich mir trotzdem diesen Versuch gönnen? 
Andy schlingt von hinten seine Arme um meinen Bauch und legt seinen Kopf auf meine Schulter. Er küsst meinen Hals. Ein Schauer rinnt über meinen Körper und lehne mich seufzend gegen ihn. 
„Ich verstehe deine Zweifel“, flüstert er in mein Ohr. 
„Was?“
„Ich konnte sie deutlich hören, denn es sind die gleichen, die ich auch habe, die ich bereits hatte, als ich hier hergekommen bin. Ich habe lange überlegt, ob ich zu dem Klassentreffen fahren sollte. Nicht nur weil ich kaum Interesse an den meisten Leuten habe und das Zur-Schau-Stellen der eigenen Person hasse, sondern weil ich wusste, dass du da sein würdest.“ 
„Wie meinst du das?“, unterbreche ich ihn. Ich glaube, ich verstehe gar nichts mehr. 
Andy lacht und zieht mich noch fester in seine Arme. 
„Ich war mir nicht sicher, was mich erwarten würde. Was hätte ich machen sollen, wenn du schon längst einen Partner gehabt hättest? Natürlich habe ich mich bei meinen Eltern immer mal wieder nach dir erkundigt und sie haben nichts in dieser Richtung erzählt, aber es hätte ja trotzdem sein können …“
„Aber du hättest doch schon längst …“
„Ja, vielleicht. Aber ich habe eben schon gesagt, dass ich ein verdammter Feigling bin. In der Stadt hin und wieder davon zu kosten ist etwas anderes, als seinem Verlangen nach dem einen Mann nachzugeben.“ 
Mein Kopf fängt an zu glühen und mein Herz rast wild in meiner Brust. 
„Glaubst du ich … Bin ich der eine Mann?“, frage ich mit krächzender Stimme.  
Andy dreht mich in seinen Armen. Nur widerwillig folge ich dem Druck, fühle mich unwohl, ihm ins Gesicht zu sehen. 
„Das bist du! Und ich würde gern herausfinden, ob wir … ob du und ich. Gott, Micha, ich will mit dir zusammen sein. Ich will dich an meiner Seite, habe dich schon so lange vermisst. Du sollst nicht zweifeln, denn wir finden einen Weg … einen richtigen und guten Weg, damit wir zusammen sein können. Keine halben Sachen sondern volle Power …“, stockend sieht er mich an. „… wenn du willst.“
Ich lege meine Stirn an seine Schulter und kann nicht begreifen, dass er all diese Worte wirklich gesagt hat. Noch gestern hatte ich Angst ihn zu sehen und jetzt … Er klingt so entschlossen, so voller Energie und Bereitschaft. Wie könnte ich mich dem entziehen?
Ich hebe den Kopf und lächle ihn an. 
„Das ist verrückt, oder?“
„Ein bisschen vielleicht!“
„Am Ende gehört der Märchenprinz tatsächlich mir?“, frage ich skeptisch.
„Mit einem Märchenprinzen kann ich vermutlich nicht mithalten“, erwidert er lachend. 
Aber ich kann deutlich seine Unsicherheit heraushören und das lässt mich zuversichtlicher werden. Vielleicht können wir es schaffen, vielleicht ist es unsere Chance und es wäre dumm, sie nicht wahrzunehmen. Es gibt nun einmal keine Garantien auf dieser Welt, aber die Hoffnung auf ein bisschen Liebe und einen gemeinsamen Weg.   
Ich sehe den Baum an, von dem er vorhin für einen Kuss von mir gesprungen ist. Wir sind nicht mehr die Jungs von damals, haben so viel Zeit versäumt, aber das hier ist ein Anfang. 
Unser Anfang! 
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